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Tief im Boͤhmer Walde, wovon jetzt nur 
ein Schatten übrig iſt, wohnte vor Zeis 
ten, da er ſich noch weit und breit ins 
Land erſtreckte, ein geiſtiges Völklein, 
lichtſcheu und luftig, auch unkoͤrperlich, 
feiner genaturt als die aus fettem Ton 
geformte Menſchheit, und darum unem⸗ 
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morum Origine ac geftis Hiſtoria. 


pfindbar dem groͤbern Gefuͤhlsſinn; aber 
dem verfeinerten halbſichtbar bei Monden⸗ 
licht, und wohlbekannt den Dichtern un⸗ 
ter dem Namen Pon, und den 
alten Barden, unter dem Namen der Eb 
fen. Seit undenklichen Zeiten hatten ſie 
hier ihr Weſen ungeſtoͤhrt, bis der Wald 
plötzlich von lautem Kriegsgetuͤmmel ertoͤn⸗ 
te; Herzog Czech von Ungerland brach 
mit ſeinen ſlaviſchen Horden über die Ge— 
birge herein, ſich in dieſen unwirthbaren 
Gegenden einen neuen Wohnplatz zu fir 


chen. Die ſchoͤnen Bewohnerinnen der 


bejahrten Eichen, der Felſen, Kluͤfte und 
Grotten, auch des Schilfs in Teichen und 
Sümpfen, flohen vor dem Geraͤuſche der 
Waffen und dem Wiehern der Streitroſ— 
ſe; ſelbſt dem gewaltſamen Erlenfönig 
war des Lerms zu viel, und er verlegte 


ſeine Hofſtatt in entlegenere Wuͤſteneien. 


Nur eine der Elfen konnte ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, von ihrer Lieblingseiche zu 
ſcheiden, und als der Wald da und dort 

| umge⸗ 


E 
umgehauen wurde, um das Land urbar 
zu machen, hatte ſie allein den Muth, ih⸗ 
ren Baum gegen die Gewalt der neuen An⸗ 
koͤmmlinge zu vertheidigen, und wählte den 
emporragenden Wipfel zu ihrem a 
halte. | 


Unter dem Hofgeſinde des Herzogs 
befand fi ſich ein junger Knappe, Krokus 
genannt, voll Muth und Jugendfeuer, 
tuͤſtig und wohlgebaut, auch von edler 
Bildung, dem die Hut der Leibroſſe ſei— 
nes Herrn anbefohlen-war, die er zuwei⸗ 
len weit in den Wald auf die Weide 
trieb. Oft raſtete er unter der Eiche, 
welche die Elfe bewohnte, ſie bemerkte 
den Fremdling mit Wohlgefallen, und 
wenn er zur Nachtzeit unten an der Wur⸗ 
zel ſchlummerte, fluͤſterte fie ihm angeneh—⸗ 
me Traͤume ins Ohr, verkuͤndete ihm in 
bedeutſamen Bildern die Begegniſſe des 
kuͤnftigen Tages; oder wenn ſich irgend 
ein Pferd in die Wildniß verlaufen hat⸗ 
* te 
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te, und der Huter die Spur verlohren 
hatte es aufzuſuchen, und mit Kummer 
einſchlief, ſah er im Traum die Merkzei⸗ 
chen des verborgenen Pfades, welcher zu 
dem Orte fuͤhrte, wo der verirrte Gaul 
weidete. | 


Je weiter ſich die neuen Anpflanzer 
ausbreiteten, deſto naͤher ruͤckten ſie an 
die Wohnung der Elfe, und vermoͤge der 
Gabe ihrer Divination ſahe ſie ein, wie 
bald die Axt ihren Lebensbaum bedrohen 
wuͤrde; darum beſchloß ſie, ihrem Gaſt— 
freunde dieſen Kummer zu entdecken. An 
einem mondhellen Sommerabend trieb 
Krokus ſeine Heerde ſpaͤter als gewoͤhnlich 
in die Verzaͤunung, und eilte unter den 
hochgegipfelten Eichbaum zu feiner Lagers 
ſtatt. Sein Weg dahin kruͤmmte ſich um 
einen fiſchreichen Weiher, in deſſen Sil⸗ 
berwellen die guͤldne Mondenſichel in Form 
eines leuchtenden Kegels ſich ſpiegelte; 
und uͤber dieſem ſchimmernden Theil des 
| Sees 
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Sees hinweg, am jenſeitigen Geſtade in 
— der Gegend der Eiche, erblickte er eine 
weibliche Geſtalt, die an dem kuͤhlen Ufer 
zu luſtwandeln ſchien. Dieſe Erſcheinung 
befremdete den jungen Kriegsmann; woher 
dies Maͤdchen, dacht er bei ſich ſelbſt, ſo 
allein in dieſer Wuͤſte, zur Zeit der naͤcht⸗ 
lichen Daͤmmrung? Aber das Abenteuer 
war doch von einer ſolchen Beſchaffenheit, 
daß es fuͤr einen Juͤngling mehr anlockend 
als abſchreckend ſchien, die Sache genauer 
zu unterſuchen. Er verdoppelte ſeine 
Schritte, ohne die Geſtalt, die ſeine Auf- 
merkſamkeit beſchaͤftigte, aus den Augen zu 
verliehren, und gelangte bald an den Ort, 
wo er ſie zuerſt wahrgenommen hatte, un⸗ 
ter der Eiche. Jetzt kams ihm vor, als 


ſeys mehr Schatten als Koͤrper was er 


ſah; er ſtand verwundernd da, und es 
uͤberlief ihn die Haut mit einem kalten 
Schauer; aber er vernahm eine ſanfte 
Stimme, die ihm dieſe Worte entgegen⸗ 
liſpelte: Tritt herzu, lieber Fremdling und 

f ſcheue 


10 
ſcheue dich nicht, ich bin keine Trugge⸗ 
ſtalt, kein taͤuſchender Schatten: ich bin 
die Elfe dieſes Hayns, die Bewohnerin 
der Eiche, unter deren dichtbelaubten 
Aeſten du oft geraſtet haſt; ich wiegte 
dich in ſuͤße ergetzende Traͤume, und ver⸗ 
kuͤndete dir deine Begegniſſe, und wenn 
ein Mutterpferd oder ein Fuͤllen von der 
Heerde ſich verirret hatte, wies ich dir 
den Ort wo es zu finden war. Vergilt 
dieſe Gunſt durch einen Gegendienſt, den 


ich von dir fodere: ſey der Beſchuͤtzer die⸗ 
ſes Baums, der dich vor Sonnenbrand 


und Regen ſo oft in Schutz genommen 


hat, und wehre der moͤrderiſchen Axt deis 
ner Bruͤder, welche die Waͤlder verheeren, 
daß ſie dieſen ehrwuͤrdigen Stamm nicht 
verletze. e 


Der junge Krieger, durch dieſe ſanfte 


Rede wieder beherzt gemacht, antwortete 


alſo: Goͤttin oder Sterbliche, wer du auch 
ſeyn magſt, heiſche von mir was dir Tüs 
SEM ſtet 


11 
ſtet, ſo ichs vermag, will ichs enden. 
Aber ich bin ein geringer Mann aus mei: 
nem Volk, meines Herrn des Herzogs 
Knecht. So der zu mir ſpricht, heut 
oder morgen: Weide hie, weide da, wie 
ſoll ich deines Baums huͤten in dieſem 
fernen Walde? Doch ſo du gebeutſt, will 
ich mich abthun des Fuͤrſtendienſtes, im 
Schatten deines Eichbaums wohnen, und 
ſeiner huͤten mein Lebenlang. Thue alſo, 
ſprach die Elfe, es ſoll dich nicht gereuen. 
Hierauf verſchwand ſie, und es rauſchte 
oben im Wipfel nicht anders „ als ob ſich 
ein lautes Abendluͤftchen darin verfangen 
haͤtte und das Laub bewegte. Krokus 
ſtand noch eine Weile ganz entzuͤckt, uͤber 
die himmliſche Geſtalt, die ihm erſchienen 
war. So ein zartes weibliches Gefchöpf | 
von fo ſchlankem Wuchs und herrlichem 
Anſtand, war ihm unter den kurzſtaͤmmi⸗ 
gen flaviſchen Dirnen nie vorgekommen. 
Endlich ſtreckt er ſich aufs weiche Moos, 
ob ihm gleich kein Schlaf in die Augen 
9557 kam; 
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kam; die Morgendaͤmmerung uberraſchte 
ihn im Taumel ſuͤßer Empfindungen, die 
ihm ſo fremd und neu waren, als der er⸗ 
ſte Lichtſtrahl den geoͤfneten Augen eines 
Blindgebohrnen. Er flog bei fruͤhem 
Morgen zum Hoflager des Herzogs, be— 
gehrte ſeinen Abſchied, packte ſein Heer⸗ 
geraͤthe zuſammen, und wandelte, den 
Kopf voll gluͤhender Schwaͤrmerei und 
feine Buͤrde auf dem Ruͤcken, der won 
niglichen Waldeinſiedelei wieder mit ra⸗ 
ſchen Schritten zu. | 
Indeſſen hatte in feiner Abweſenheit 
ein Kunſtmeiſter im Volke, ſeinem G 
werbe nach ein Muller, den gefunden ge 
raden Stamm der Eiche zu einem Well⸗ 
baum ſich auserſehen, und ging mit ſei⸗ 
nen Muͤhlknappen hin ſie zu faͤllen. Die 
zagende Elfe erſeufzete, als die gefraͤßige 
Schrotſaͤge anhub mit ſtaͤhlernem Gebiß 
die Grundveſte ihrer Wohnung zu bena⸗ 
gen. Sie ſchauete von der Hoͤhe des 
Gipfels 


* 


Gipfels aͤngſtlich nach ihrem getreuen Be 
ſchuͤtzer umher; doch ihr Scharfblick ver 


mochte ihn nirgends zu entdecken, und 


die Beſtuͤrzung machte die ihrem Ge— 
ſchlecht verliehene Gabe der Vorherver— 
kuͤndigung diesmal ſo unwirkſam, daß ſie 
ihr bevorſtehendes Schickſal ſo wenig zu 
entziffern ſich zutrauete, als die Söhne 
des Aeskulaps mit ihrer geruͤhmten 
Prognoſis ſich ſelber zu berathen wiſ⸗ 
ſen, wenn der Tod an vide 198 ede 
antloyft. 


Krokus war gleichwohl im Anzuge, 
ind dem Schauplatze dieſer traurigen Ka⸗ 
taſtrophe ſo nahe, daß das Geraͤuſch der 
keuchenden Saͤge ihm in die Ohren drang. 
Von dieſem Getoͤſe im Walde ahndete 
ihm nichts Gutes, er befluͤgelte ſeine Fuͤße 
und ſahe den Greuel der bevorſtehenden 
Verwuͤſtung des von ihm in Schutz ge— 
nommenen Baumes vor Augen. Wie ein 
Raſender ſtaͤmte er flugs auf die Holz⸗ 

hauer 


nochmals in Gedanken erwog, wo e 
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hauer ein mit ſeinem Spieß und blankem 
Schwerdt, und ſcheuchte ſie von der Ar⸗ 
beit; denn ſie glaubten einen Bergdaͤmon 
zu ſehen und entflohen in großer Beſtuͤr⸗ 
zung. Zum Gluͤck war die Wunde des 


Baums noch heilbar und die Narbe ver⸗ 


lief in wenigen Sommern. 


In der Feierſtunde des Abends, 
nachdem der neue Ankoͤmmling ſich den 


Platz zu ſeiner kuͤnftigen Wohnung aus⸗ 


erſehen, auch den Raum, einen kleinen 
Garten einzuzaͤunen, abgeſchritten hatte, 
und die ganze Anlage ſeiner Weh eich 


der Abgeſchiedenheit von der menſchliche 
Geſellſchaft feine. Tage zu verleben ge⸗ 
dachte, im Dienſt einer Schattengeſell⸗ 
ſchafterin, welche nicht viel mehr Reali⸗ 
tät zu haben ſchien als eine Kalenderhei⸗ 


lige, die ein frommer Ordensmann zur 


geiſtlichen Liebſchaft ſich erkieſet, erſchien 
ihm die Elfe am Geſtade des Weihers 
und 
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und redete ihn mit holdſeliger Gebehrde 
alſo an: Dank dir, lieber Fremdling, daß 
du dem gewaltſamen Arme deiner Bruͤder 
gewehret haſt dieſen Baum zu fällen, 
mit dem mein Leben verſchwiſtert iſt; 
denn du ſollſt wiſſen, daß die Mutter 
Natur, die meinem Geſchlechte fo ‚mans 
cherlei Kräfte und Wirkſamkeit verliehen, 
dennoch das Schickſal unſers Leben mit 
dem Wachsthum und der Dauer der Ei⸗ 
che vereinbart hat. Durch uns erhebt die 
Königin, der Waͤlder ihr ehrwuͤrdiges 
Haupt uͤber den Poͤbel der uͤbrigen Baͤu⸗ 
me und Geſtraͤuche empor, wir foͤrdern 
den Umtrieb ihrer Saͤfte durch Stamm 
und Aeſte, daß ſie Kraft gewinnt mit 
den Sturmwinden zu kaͤmpfen und lange 
Jahrhunderte der zerſtoͤhrenden Zeit zu 
trotzen. Hinwiederum iſt unſer Leben an 
das ihrige gekettet: altert die Eiche, die 
das Looß des Schickſals zur Mitgenoſſin 
des Lebens uns zugetheilt hat, ſo altern 
wir mit ihr; und ſtirbt ſie ab, ſo ſterben 
wir 


a \ 
wir dahin, und ſchlafen gleich den Sterb⸗ 
lichen auch eine Art von Todtenſchlaf, 
bis durch den ewigen Kreislauf aller Din⸗ 
ge, der Zufall oder eine verborgene Ans 
ordnung der Natur unſer Weſen mit eis 
nem neuen Keim zuſammengattet, der 
durch unſere belebende Triebkraft aufge⸗ 
ſchloſſen, nach langer Zeiten Verlauf zum 
maͤchtigen Baum hinaufſproßt, und des 
Lebens Genuß uns von neuem geſtattet. 
Daraus magſt du abmerken, welchen 
Dienſt du mir durch deinen Beiſtand ge: 
leiſtet haſt und welcher Dank dir dafuͤr 
gebuͤhret. Fordre von mir den Lohn dei⸗ 
ner edlen That, offenbare mir den Wunſch 
deines Herzens und er ſoll dir zur Stun⸗ 
de e ſeyn. 


Krokus ſchwieg. Der Anblick der 
reizenden Elfe hatte auf ihn mehr Ein⸗ 
druck gemacht als ihre Rede, von welcher 
er nur wenig begriff. Sie bemerkte ſeine 
1 und um ihn daraus zu zie⸗ 

hen, 
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hen, ergriff ſie ein duͤrres Schilfrohr am 
ufer des Weihers, zerbrachs in drei Stüfs 
ke und ſprach: Waͤhle eine von dieſen 
drei Huͤlſen, oder nimm eine ohne Wahl. 
In der erſten iſt Ehre und Ruhm, in 
der andern Reichthum und deſſen weiſer 
Genuß, in der dritten Minnegluͤck für 
dich eingeſchloſſen. Der junge Mann 
ſchlug die Augen zur Erde nieder und 
antwortete: Tochter des Himmels, wenn 
du den Wunſch meines Herzens zu gewaͤh— 
ren gedenkeſt, ſo wiſſe, daß er nicht in 
den drei Huͤlſen eingeſchlͤſſen iſt, die du 
mir darbeutſt; mein Herz trachtet nach 
einem groͤßern Lohn. Was iſt Ehre als 
der Zunder des Stolzes; was iſt Reich⸗ 
thum als die Wurzel des Geizes; und 
was iſt Liebe als die Fallthuͤr der Leidens 
ſchaft, die edle Freiheit des Herzens zu 
beruͤcken? Gewaͤhre mir den Wunſch im 
Schatten deines Eichbaums von der Er⸗ 
mattung des Heereszugs zu raſten, und 
aus deinem ſuͤßen Munde Lehren der 
Zr. Theil. B Weis⸗ 
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Weisheit zu hören, um die Geheimniſſe 
der Zukunft dadurch zu entraͤthſeln. Dein 
Begehr, gegenredete die Elfe, iſt groß, 
aber dein Verdienſt um mich iſt es nicht 
minder, es geſchehe alſo wie du gebeten 


haft. Die Binde vor deinen koͤrperlichen 


Augen ſoll ſchwinden, die Geheimniſſe 
verborgener Weisheit zu ſchauen. Nimm 


nun mit dem Genuß der Frucht zugleich 


die Schale dahin: denn der Weiſe iſt auch 
ein geehrter Mann; er allein iſt reich, 
denn er braucht nicht mehr als er bedarf, 
und koſtet den Nektar der Liebe, ohne 
ihn mit unreinen Lippen zu vergiften. 
Als ſie das geſagt hatte, reichte ſie ihm 
nochmals die drei Schilfhuͤlſen dar und 
ſchied von ihm. N. 


Der junge Eremit bereitete ſich ſein 
Bette von Moos unter der Eiche, hoͤchſt 
zufrieden uͤber die Aufnahme, welche ihm 
die Elfe hatte wiederfahren laſſen. Der 
Schlaf uͤberfiel ihn wie ein gewappneter 

Mann, 
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Mann, heitere Morgentraͤume umtanzten 
ſeine Scheitel und naͤhrten ſeine Phanta⸗ £ 
fie mit dem Dunfte glücklicher Ahndungen. 
Beim Erwachen begann er fröhlich fein 
Tagewerk, erbauete ſich eine bequeme Ein⸗ 
ſi edlerhuͤtte, grub ſeinen Garten, und 
pflanzte Roſen und Lilien, auch andere 
Wohlgeruch duͤftende Blumen und Kraͤu⸗ 
ter, nicht minder Kohl und Küchengewächs 
fe nebſt fruchtbringenden Obſtbaͤumen hins 
ein. Die Elfe unterließ nie, jeden Abend i 
im Zwielichten ihm einen Beſuch zu ma⸗ 
chen, erfreute ſich uͤber den Gewinn ſei⸗ 
nes Fleißes, luſtwandelte mit ihm Hand 
in Hand am ſchilfreichen Geſtade des 
Weihers auf und ab, und der bewegliche 
Schilf floͤtete dem traulichen Paare einen 
melodiſchen Abendgruß zu, wenn es die 
Luft durchſaͤuſelte. Sie unterwieß ihren 
m horchſamen Lehrjuͤnger in den Geheimniſ— 
ſen der Natur, unterrichtete ihn von dem 
Urſprung und dem Weſen der Dinge, 
lehrte ihn die natuͤrlichen und magiſchen 

B 2 Eigen⸗ 
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be 


Eigenfchaften 8 Wirkungen, deifeiben, 
und bildete den rohen Kriegemann zu eis 
nem Denker und e um. © 


In dem Maafe, wie durch den 
Umgang mit der ſchoͤnen Schattengeſtalt 
die Empfindungen und der Gefühlen inn 
des jungen Mannes ſich verfeinerten, 
ſchien ſich die zarte Form der Elfe zu ver 
bichten und mehrere Konſiſtenz zu gewins 
nen. Ihr Buſen empfing Wärme und 


Leben, ihre braͤunlichen Augen ſprüheten 
Feuer, und ſie ſchien mit der Geſtalt ei⸗ 


ner jungen Dirne auch die Gefuͤhle eines 


bluͤhenden Maͤdchens angenommen zu Has 


a ben. | Die empfindfame Schaferſtunde, die 


dazu recht wie gemacht ME ſchlafende 
Gefühle aufzuwecken, that die gewöhnliche 
Wirkung; nach wenig M ondenwechſeln 
von der erſten Bekanntſchaft an, war der 
ſeufzende Krokus im Beſitz des Minne⸗ 
gluͤcks welches die dritte Schilfhuͤlſe ihm 
verheißen hatte, und bereuete es nicht, 
durch 
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durch die Satthie der Liebe die Freiheit 
des Herzens eingebüßet ju haben. Ob⸗ 
gleich die dn des zaͤrtlichen 
Poares nur unter r Augen geſchahe, 
ſo wurde fi doch mit eben dem Vergnüs 
gen als das geräufchvollefte Beilager voll⸗ 
zogen, und es fehlte in der Folge nicht 
an ſprechenden Beweiſen der belohnten 
Liebe. Die Elfe beſchenkte ihren Gemahl 
mit drei Toͤchtern, die zu gleicher Zeit ge⸗ 
5 bohren wurden, und der uͤber die Frucht⸗ 
barkeit feiner andern Hälfte entzuͤckte Va⸗ 
ter, nannte bei der erſten Umarmung die, 
welche früher. als die beiden Zwillinge: 
ſchweſtern feine vier Wände beſchrie, Be⸗ 
la, die nachgebohrne Therba, und die 
juͤngſtgebohrne Libuſſa. Alle glichen den 
Genien an Schoͤnheit der Geſtalt, und 
ob fi e gleich nicht aus fo zartem Stoff ge⸗ 
bauet waren als die Mutter, ſo war doch f 
ihre koͤrperliche Beſchaffenheit feiner als 
die vergrößerte irdene Form des Vaters; 
dabei waren ſie von allen Infirmitäten 
a . der 
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der Kindheit befreiet, lagen fi nicht 
wund, zahnten ohne epileptifche Krämpfe, 
ſchrieen nicht über Stuhlzwang, bekamen 
keine rhachitiſchen Zufaͤlle, hatten keine 
Pocken und mithin auch keine Narben, 
kein Fell uͤbers Auge, oder ein zuſammen⸗ 
gefloſſenes Geſicht zu fuͤrchten; auch be⸗ 
durften ſie keines Gaͤngelbandes: denn 
nach den erſten neun Tagen liefen ſie 
ſchon wie die Rebhuͤhner, und wie ſie 
heranwuchſen veroffenbarten ſich an ihnen 
alle Talente der Mutter, verborgene Dins 
ge zu erzathen und zukünftige zu weiſſa⸗ 


1 


gen. a 


Krokus erlangte mit Huͤlfe der Zeit 
in dieſen Geheimniſſen gleichfalls gute 
Kundſchaft. Wenn der Wolf die Dich: 
heerden im Walde zerſtreuet hatte, und 
die Hirten ihre verlohrne Schaafe und 
Rinder aufſuchten; wenn die Holzhauer 
eine Axt oder ein Beil vermißten, erhol— 
ten ſie ſich Raths bei dem weiſen Krokus, 
der 
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der ihnen anzeigte, wo fie das Verlohrne 
ſuchen ſollten. Wenn ein boͤſer Nachbar 
etwas von gemeinem Gut entwendet, zur 
Nachtzeit in die Horde oder die Woh⸗ 
nung ſeines Mitnachbars eingebrochen, 
ihn beraubt oder den Wirth erſchlagen 
hatte, und niemand auf den Verbrecher 
rathen konnte, befragte man den weiſen 
Krokus. Der beſchied die Gemeine auf 
einen Anger, hieß ſie einen Kreis be⸗ 
ſchließen, und trat dann mitten unter fie 
und ließ das unbetruͤgliche Sieb laufen, 
welches nie verfehlte den Miſſethaͤter zu 
veroffenbaren. Dadurch breitete ſich ſein 
Ruf aus uͤber das ganze Boͤhmer-Land, 
und wer ein Anliegen oder ein wichtiges 
Gewerbe hatte, rathfragte den weiſen 
Mann über den Ausgang des Geſchaͤftes. 
Auch Kruͤppel und Kranke begehrten von 
ihm Geneſung und Huͤlfe; ſelbſt das ge⸗ 
brechliche Vieh wurde zu ihm gebracht, 
und er verſtand ſich ſo gut darauf, die 
kranken Kühe durch feinen Schatten ge 

ſund 


- 
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fund zu machen, als der renommirte 
Sankt Martin von Schierbach. Dadurch 
vermehrte ſich der Zulauf des Volks bei 
ihm von Tag zu Tage, nicht anders als 
waͤre der Dreifuß des delphiſchen Apoll 
in den Böhmer Wald verſetzt worden; 
und obgleich Krokus ohne Lohn und. Ge 


winn den Rathfragenden Beſcheid gab, 


und die Kranken und Preßhaften heilte, 
ſo zinßte ihm doch der Schatz ſeiner ge— 
heimnißvollen Weisheit reichlich, und 
brachte ihm großen Gewinn; das Volk 


draͤngte ſich zu ihm mit Gaben und Ge 


ſchenken und erdruͤckte ihn ſchier mit den 
Beweiſen ſeines guten Willens. Er offen⸗ 


barte zuerſt das Kunſtgeheimniß aus dem 


Elbſande Gold zu waſchen und empfing 
den Zehenden von allen Goldfiſchern. 
Dadurch mehrte fi fein Gut und Ver— 
mögen, er bauete feſte Schloͤſſer und Pas 
laͤſte, hatte große Viehheerden, beſaß 
fruchtbare Laͤndereien, Felder und Waͤlder, 
und befand ſich unvermerkt im Beſitz al⸗ 
les 
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les des hte, den die ‚ftgigebige 
Elfe vorbedeutend in die zwate Schiſſhuͤl 


fe. für ihn, a? We. un 
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He einem, n schönen Sommernken, als 

Krokus mit feinen Reiſigen * von ehem 
Fluhrzuge heimkehrte, wo er auf Erfor⸗ 
dern die Girönzſtreitigkeiten zwoer Gemein⸗ 
den geſchlichtet hatte, erblickt er ſeine Ge⸗ 
mahlin am Ufer, des Schilfteiches, da wo 
ſie ihm zuerſt erfihienen war. ‚Sie wink⸗ 
te ihm mit der Hand, darum. ließ er ſei⸗ 
ne Diener von ſich und eilte ‚fie, zu um⸗ 
armen. Sie empfing ihn nach Gewohn⸗ 
heit mit zarter Liebe, aber ihr Herz.! war 
traurig und beklommen; aus ihren, Augen 
träufelten ätheriſche Thränen N ‚fein, und 
flüchtig, daß, ſie im Fallen von. den Luf, 
ten gierig eingeſogen wurden, ohne die 
Erde zu erreichen. Krokus beſtüͤrzte über 
dieſen Anblick, er hatte die Augen feiner 
Gemahlin n nie anders als heiter und im 
Glanze a Sroadate geſehen. 
b Was 
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Was iſt dir, Geliebte meines Herzens? 
ſprach er, bange Ahndungen zerreißen 
meine Seele. Sag an, welche Deutung 
haben dieſe Zaͤhren? Die Elfe erſeufzete, 
lehnte ihr Haupt wehmuͤthig an ſeine 
Schulter und ſprach: Theurer Gemahl, in 
eurer Abweſenheit hab ich im Buche des 
Schickſals geleſen, daß meinem Lebens bau⸗ 
1 ein ungluͤckliches Verhängniß droht; 
ich muß mich ewig von euch ſcheiden. 
Folgt mir in das Schloß, daß ich meine 
Kindlein gefegne, denn von heute an wer⸗ 
det ihr mich nimmer ſehen. © Geliebte, 
gegenredete Krokus, laßt dieſen traurigen 
Gedanken ſchwinden! Was kann eurem 
Baume für ein Unglück drohen? Steht 
er nicht ſtamm⸗ und wurzelfeſte? Seht 
ſeine geſunden Aeſte, wie ſie mit Laub 
und Früchten belaſtet ſich ausbreiten, und 
wie er ſeine Wipfel zu den Wolken er⸗ 
hebt. So 1a dieſer Arm ſich regt, 
ſoll er ihn gegen jeden Frevler ſchuͤtzen, 


der ‚feinen Stamm zu verletzen wagt. 
8 Ohn⸗ 


8 


27 


ohnmächtiger Schutz, verſetzte ſie, den 
ein ſterblicher Arm gewaͤhren kann! Amei⸗ 


ſen koͤnnen nur den Ameiſen, Muͤcken 


nur den Muͤcken und alles Erdengewürm 


kann nur dem Erdengewürme abwehren. 


Aber was vermag der Maͤchtigſte unter 
euch gegen die Wirkungen der Natur, 


oder die unwandelbaren Rathſchluͤſſe des 


Schickſals? Erdenköͤnige koͤnnen nur kleine 
Erdhuͤgel umwaͤlzen, die ihr Veſten und 
Schloͤſſer nennt; aber das kleinſte Luͤftchen 


ſpottet ihrer Macht, ſäuſelt wo es will 


und achtet nicht auf ihr Gebot. Du haſt 
vormals dieſen Eichbaum gegen die Ge⸗ 
walt der Menſchen geſchuͤtzt, kannſt du 


auch dem Sturmwind wehren, wenn er 


* 


ziehn und zertreten? 


fi ch aufmacht feine Aeſte zu entblaͤttern; g 


oder wenn ein verborgner Wurm in ſei⸗ 
nem Marke nagt, kannſt du ihn e 


} N 


Unter dieſen Gefprächen gelangte das 


traute Paar ins Schloß. Die ſchlanken 


Fraͤu⸗ 
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Sräuleins hüpften, wie fie Mi, dem abend» 
lichen Beſuch ihrer Mutter zu thun pflege 
ten, derſelben freudig entgegen, gaben 
Rechenfhaft. von ihrem Tagewerke, brach⸗ 
ten ihre Stickerei und Nehwerk zum Be⸗ 
weiß ihres kunſtreichen Fleißes herbei; 
doch diesmal war die Stunde des haͤusli⸗ 


un 


chen Glckes ſreudenlos. Sie bemerkten 
bald, daß dem Angefi chte des Vaters die 
Spuren tiefer Schmerzen eingedrückt ton 
ten, und „fahen mit theulnehmenden Kum⸗ 
mer die mütterlichen Zaͤhren, ohne daß 
fie. es wagten nach deren Urſach zu fragen. 
Die Mutter gab ihnen viel weiſe Lehren 
ande gute Vermahnungen; ihre Rede aber 
glich einem Schwanengeſange, als fie 
1 Welt geſegnen. wollte. Sie weilte 
noch bei ihren Geliebten bis der Morgens 
ſtern am Himmel heraufzog, drauf um⸗ 
armte ſie Gemahl und Kinder mit weh⸗ 
muͤthiger Zärtlichkeit, begab ſich bei An⸗ 
bruch des M orgens durch das verborgene 
Age nach Gewohnheit wieder zu ih⸗ 


rem 
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rem Baume, und aberließ ihre Lieben den 
Gefuͤhlen banger Ahndung. 


Die Natür ſtund in horchſamer 
Stile bei Aufgang der Sonne; aber 
ſchwere duͤſtere Wolken verbargen bald 
wieder ihr ſtralendes Haupt. Es wurde 
ein ſchwuler Tig, die ganze Atmoſphäre 
war elektriſch. Ferne Donner rollten uͤber 
den Wald daher und das hundertſtimmige 
Echo wiederholte in den gekruͤmmten hä; 
lern das grauſenvolle Getoͤſe derſelben. 
In der M ittagsſtunde ſchlaͤngelte ſich ein 
gezacktet Blitz herab auf die Eiche, zer, 
fr ittee in einem a mit uni 


und d die Ahmet lagen weit im Walde 
umher zerſtreuet. Da das dem Vater 
Krokus angefagt ward, zerriß er fein 
Kleid, ging hinaus den Lebensbaum ſeiner 
Gemahlin nebſt ſeinen drei Töchtern zu 
beweinen, und die Splitter davon als 
koͤſtliche Reliquien zu ſammeln und auf 

zu 
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zu bewahren; die Elfe aber wurde von 
dem Tage an nicht mehr geſehen. 


Nach einigen Jahren wuchſen die 
zarten Fraͤuleins heran, ihre jungfraͤuliche 
Wohlgeſtalt blühete auf wie die aus der 
Knoſpe hervorſchluͤpfende Roſe, und der 
Ruf ihrer Schoͤnheit breitete ſich aus über 
das ganze Land. Die edelften Juͤnglinge 
aus dem Volk draͤngten ſich herzu und 
hatten mancherlei Anliegen dem Vater 
Krokus vorzutragen, um ſich bei ihm 
Raths zu erholen; doch im Grunde wars 
mit dieſem ſcheinbaren Vorwand auf die 
ſchoͤnen Toͤchter gemeint, die ſie zu beaͤu⸗ 
geln trachteten, wie junge Geſellen 2 
gen, die ſich bei den Vätern fo gern eit 
Gewerbe machen, wenn ſie die Töchter 
beſchleichen wollen. Die drei Schweſtern 
lebten in großer Eintracht und Unbefan⸗ 
genheit bei einander, mit ihren Talenten 
noch wenig bekannt. Die Gabe der 
Weiſſagung war ihnen in gleichem Maaße 

verlie⸗ 
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verliehen, und ihre Reden waren Orakel 
ohne daß fie es wußten. Doch bald wur⸗ 
de ihre Eitelkeit durch die Stimme der 
Schmeichelei rege gemacht, die Wortklau⸗ 
ber haſchten jeden Laut aus ihrem Mun⸗ 
de auf, die Seladons deuteten jede Mies 
ne, ſpaͤheten das kleinſte Laͤcheln, kund⸗ 
ſchafteten den Blick ihrer Augen, zogen 
mehr oder minder guͤnſtige Vorbedeutun— 
gen daraus, vermeinten ihre Schickſale 
dadurch zu errathen, und von dieſer Zeit 
an iſt es bei den Liebenden Sitte, dem 
Horoſkop der Augen ihren Gluͤcks oder 
Unſtern in der Liebe abzufragen. Kaum 
hatte ſich die Eitelkeit in das jungfraͤuliche 
Herz eingeſchlichen, ſo ſtund Hoffart, ihr 
lieber Getreuer, außen an der Thuͤr, 
nebſt dem loſen Geſindel ſeines Gefolges, 
Eigenliebe, Eigenlob, Eigennutz, Eigen⸗ 
ſinn, und ſie ſtahlen ſich alleſamt hinein. 
Die aͤltern Schweſtern beeiferten ſich in 
ihren Kuͤnſten der Juͤngern es zuvor zu 
thun, und beneideten ſie ins geheim we⸗ 

gen 


We 
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gen des Uebergewichtes ihrer koͤrperlichen 
Rete. Denn ob fü e gleich alle ſehr ſchoͤn 
wären, fo war doch Libuüſſa die ſchduſte 
unter ihnen. Frauen Bela legte ſich 
vornemlich auf die Kraͤuterkunde, wie in 
der Vörwelt Fräulein Medea; fie kannte 
die verborgenen Kraͤfte derſelben N und 
wußte wirkſamen Gift und Gegengift 
daraus zu ziehen; auch verſtand fie die 
Kunſt den unſichtbaren Mächten Wohlges 
ruch und Eckelgeruch daraus zu bereiten. 
Wenn ihre Rauchpfanne dampfte, lockte 
ſie damit die Geiſter aus dem unermeßft: 
chen Raume des Aethers jenſeit des Mon⸗ 


des herab, und ſie wurden ihr unterthan, | 


um mit ihren feinen Organen dieſe füßen 
Dämpfe einzuathmen; aber wenn fie Ek⸗ 
kelgeruch auf das Rauchfaß ſtreuete, hätte 
fie die Zihim und Ohim damit aus der 
Wuͤſte wegraͤuchern koͤnnen. 


Fraͤulein Therba war ſinnreich wie 


Circe allerlei Zauberſpruͤche zu erdenken, 
ö die 
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die kräftig waren den Elementen zu gebies 
ten, Sturm und Wirbelwinde auch Schlo— 
ßen und Ungewitter zu erregen, das Ein: 
geweide der Erde zu erſchuͤttern, oder fie 
ſelbſt aus ihren Angeln zu heben. Sie 
bediente ſich dieſer Kuͤnſte, das Volk zu 
erſchrecken, um wie eine Goͤttin geehrt 
und gefuͤrchtet zu werden, und wußte die 
Witterung in der That mehr nach dem 
Wunſch und Eigenſinn der Menſchen zu 
bequemen als die weiſe Natur. 8 Zwei 
Bruͤder haderten mit einander, weil ſie 
nie in ihren Wuͤnſchen uͤbereinkamen. 
Der eine war ein Ackermann und wuͤnſch⸗ 
te immer Regen zum Wachsthum und 
Gedeihen ſeiner Saaten. Der andre 
war ein Toͤpfer und wollte ſtets Sonnen— 
ſchein, um feine irdenen Gefäße zu trock— 
nen, welche der Regen zerſtoͤhrte. Weils 
ihnen nun der Himmel nie zu Danke 
machen konnte, begaben fie ſich eines Tas 
ges mit reichen Geſchenken zu der Woh⸗ 
nung des weiſen Krokus und brachten ihr 
Ir Theil. C Anlie⸗ 
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Anliegen der Therba vor. Die Tochter 
der Elfe laͤchelte über das ungeſtuͤme 
Murren der Bruͤder gegen die wohlthaͤtige 
Haushaltung der Natur und befriedigte 
beider Verlangen: ſie ließ Regen fallen 
auf die Saaten des Landmanns, und auf 
den Toͤpferacker daneben ließ fie die Son 
ne ſcheinen. Durch dieſe Zaubereien er⸗ 
warben ſich die beiden Schweſtern großen 
Ruf und vielen Reichthum; denn ſie ver⸗ 
liehen ihre Gaben nie ohne Lohn und 
Gewinn, baueten von ihren Schaͤtzen 
Schloͤſſer und Landhaͤuſer, legten herrliche 
Luſtgaͤrten an, wurden des Bankettirens 
und der Erluſtigungen nie muͤde, taͤuſchten 
und foppten die Freier die ſich um he; 
Liebe bewarben. 


Libuſſa hatte nicht den ſtolzen eiteln 
Sinn ihrer Schweſtern. Ob ſie gleich die 
naͤmlichen Faͤhigkeiten beſaß, in die Ge⸗ 
heimniſſe der Natur einzudringen und ſich 
ihrer verborgenen Kraͤfte zu bedienen: ſo 
genuͤg⸗ 
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genuͤgte ihr dennoch an dem Antheil der 


wunderſamen Gaben aus der muͤtterlichen 


Erbſchaft, ohne ſolche hoͤher zu treiben um 
damit zu wuchern. Ihre Eitelkeit erſtreck⸗ 
te ſich nicht weiter als auf das Bewußt— 
ſeyn ihrer Wohlgeſtalt, fie geizte nicht 
nach Reichthuͤmern, wollte weder geehrt 
noch gefuͤrchtet ſeyn wie ihre Schweſtern. 
Wenn dieſe auf ihren Landhaͤuſern herum— 
toſeten, von einer rauſchenden Freude zur 
andern eilten und den Kern der boͤhmi— 
fen, Ritterſchaft an ihren Triumphwagen 
feſſelten, blieb ſie daheim in der vaͤterli⸗ 


chen Wohnung, fuͤhrte das Hausregiment, 


ertheilte den Rathfragenden Beſcheid, lei 
ſtete den Gedruͤckten und Preßhaften 
freundlichen Beiſtand, und das alles aus 
gutem Willen ohne Entgeld *). Ihre 

C 2 Ge⸗ 


) Nulla Crocco virilis ſexus proles fuit, 
fed moriturus tres a morte ſua filias 
ſuperſtites reliquit, omnes ut ipfe erat 
fatidicas, vel Magas potius, qualis Me- 
dea et Circe fuerant. Nam Bela natu 

hlia- 
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Gemuͤthsart war ſanft und beſcheiden und 
ihr Wandel tugendſam und zuͤchtig, wie 
es einer edlen Jungfrau ziemt. Sie freue: 
te ſich zwar insgeheim der Siege die ihre 
Schoͤnheit uͤber der Maͤnner Herzen ge⸗ 
wann, und nahm das Seufzen und Gir⸗ 
ren der ſchmachtenden Anbeter als einen 
billigen Tribut ihrer Reize an; aber kei⸗ 

ener 


fiiarum maxima, herbis incantandis Me- 
deam imitabatur, Tetcha (Therba) natız 
minor, carminibus magicis Circem red- 
debat. Ad utramque frequens multitu- 
dinis concurfus; dum alii amores ſibi 
cConciliare, alii cum bona valetudine in 
gratiam redire, alli res amiſſas recupe- 
rare cupiunt. — IIla arcem Belinam, 
haec altera arcem Thetin ex mercenaria 
pecunia, nihil enim gratuito faciebant, 
acdificandam curavit. Liberalior in hae 
re Lybulla natu minima apparuit, ut 
quae a nemine quidquam extorquebat, 
et potius fata publica omnibus, quam 
privata fingulis, praecinebat: qua libe- 
ralitate, et quia non gratuita folum, ſed 
etiam minus fallaci praedictione uteba- _ 
tur, allecuta eſt ut — in locum patris 
Crocci fubrogaretur. Dubrayius. _ 
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ner durft ihr ein Wort von Liebe ſagen, 
oder ſich heraus nehmen um ihr Herz zu 
werben. Doch Amor der Schalk uͤbt an 
den Sproͤden ſeine Gerechtſame am lieb— 
ſten, und ſchleudert oft ſeine brennende 
Fackel auf ein niedriges Strohdach, wenn 
er einen hohen Palaſt in Slammen zu 
ſetzen gedenket. 


Tief im Walde hatte ein alter Rit⸗ 
ter, der mit dem Heere der Czechiten ins 
Land gekommen war, ſich angeſetzt, die 
Wuͤſte urbar gemacht und ein Landgut 
angelegt, wo er den Ueberreſt ſeiner Tage 

der Ruhe zu pflegen und vom Ertrag des 

Feldbaues ſich zu naͤhren vermeinte. Ein 

gewaltſamer Graͤnznach bar bemaͤchtigte ſich 
‚feines. Eigenthums und vertrieb den Rit— 
ter daraus, den ein gaſtfreier Landmann 
aufnahm und ihm in ſeiner Wohnung 

Schirm und Obdach gab. Der dürftige 

„Greis hatte einen Sohn, welcher noch 
der einzige Troſt und die Stuͤtze feines 
Alters 
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Alters war, ein wackerer Juͤngling, der 
aber nichts mehr als einen Jagdſpieß und 
eine geuͤbte Fauſt beſaß, den grauen Va⸗ 
ter damit zu naͤhren. Der Raub des 
ungerechten Nabals reizte ſeine Rache, er 
ruͤſtete ſich Gewalt mit Gewalt zu vertrei⸗ 
ben; doch der Befehl des ſorgſamen Grei— 
ſes, der das Leben des Sohnes keiner 


Gefahr blosſtellen wollte, entwaffnete den 


edlen Juͤngling. Gleichwohl wollte er in 
der Folge von ſeinem erſten Vorhaben ſich 
nicht abbringen laſſen. Da berief ihn der 
Vater zu ſich und ſprach: Zlehe hin, mein 
Sohn, zum weiſen Krokus, 5 der zu den 
klugen Jungfrauen ſeinen Toͤchtern, und 
befrage dich Raths, ob die Goͤtter dein 
Unternehmen billigen und dir einen glück 
lichen Ausgang deſſelben verleihen werden. 
Iſt dem alſo, ſo magſt du dich mit dem 
Schwerdt guͤrten, den Speer in deine 
Hand nehmen und um dein Erbgut kaͤm⸗ 
pfen. Wo nicht, ſo bleibe hie, bis du 

| mir 
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mir die Augen zugedruͤckt haſt, dann thue 
was dir gut duͤnket. ö 


Der Jüngling machte ſich auf und 
gelangte zuerſt an den Palaſt der Bela, 
welcher das Anſehn eines Tempels hatte, 
den eine Goͤttin bewohnt. Er klopfte an 
und begehrte eingelaſſen zu werden; aber 
da der Thuͤrhuͤter ſah, daß der Fremd⸗ 
ling mit leerer Hand erſchien, wies er 
ihn als einen Bettler ab und ſchlug die 
Thuͤr vor ihm zu. Er gieng traurig weis 
ter und kam zu der Wohnung der Schwe— 
ſter Therba pin an und begehrte Ge⸗ 
hoͤr. Da kam der Thuͤrhuͤter ans Fen⸗ 
ſterlein und ſprach: Traͤgſt du auch Gold 
in deinem Seckel, daß du darwaͤgen 
kannſt meiner Gebieterin, ſo wird ſie dich 
eins von ihren guten Spruͤchlein lehren, 
das dir dein Schickſal verkuͤndet. Wo 
nicht, ſo gehe hin und ſammle deſſen am 
ufer der Elbe, ſo viel Koͤrnlein als der 
Baum Blaͤtter, die Garbe Aehren und 

der 
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der Vogel Federn hat, dann will ich dir 
aufthun dieſe Pforte. Der getaͤuſchte 
Juͤngling ſchlich ſich ganz muthlos ſeit ab, 
beſonders da er vernahm, daß Seher 
Krokus nach Polen gezogen ſey, um den 
Zbwiſt einiger mißhelligen Magnaten als 
Schiedsrichter zu vergleichen. Er ver⸗ 
ſprach ſich von der dritten Schweſter keine 
guͤnſtigere Aufnahme, und wie er ihre 
vaͤterliche Waldburg von einem Huͤgel in 
der Ferne erblickte, wagt ers nicht hinzu 
zu nahen, ſondern verbarg ſich in ein 
dichtes Gebuͤſch ſeinem trüben. Gram nach⸗ 
zuhaͤngen. Bald aber weckte ihn ein 
Getuͤmmel aus dieſen truͤbſinnigen Be⸗ 
trachtungen, er vernahm ein Trappeln 
wie von Roſſes Huffen. Ein fliehendes 
Reh brach durchs Geſtraͤuche, verfolgt 0 
von einer lieblichen Jaͤgerin und ihren 
Dirnen auf ſtattlichen Roſſen. Sie 
ſchwang einen Wurfpfeil und er flog 
ſchwirrend aus ihrer Hand durch die 
Luft, jedoch ohne das Wild zu erreichen. 
| Raſch 
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Raſch ergriff der lauſchende Juͤngling ſei— 
ne Armbruſt und ſchnellte einen befieder⸗ 
ten Bolzen von der rauſchenden Senne, 
welcher Augenblicks das Herz des Gewil⸗ 
des durchbohrte, daß es zuſammenſtuͤrzte. 
Das Fraͤulein uͤber dieſe unverſehene Er⸗ 
ſcheinung verwundert, ſchauete nach dem 
unbekannten Jagdgenoſſen umher; als der 
Schuͤtze das inne ward, trat er. hervor 
und neigte ſich demuͤthig gegen ſie zur 
Erde. Fraͤulein Libuſſa glaubte nie einen 
ſchoͤnern Mann geſehen zu haben. Sie 
empfand gleich beim erſten Anblick einen 
ſo mächtigen Eindruck von ſeiner Geſtalt, 
daß ſie ihm unwillkuͤhrliches Wohlwollen, 
das Vorrecht einer gluͤcklichen Bildung, 
nicht verſagen konnte. Sag mir, lieber 
Fremdling, redete ſie ihn an, wer biſt du 
und welcher Zufall fuͤhrt dich in dieſes 
Gehege? Der Jauͤngling urtheilte gar 
recht, daß ihm ſein gutes Gluͤck habe fin 
den laſſen was er ſuchte, er offenbarte 
ihr beſcheidentlich ſein Anliegen, ver⸗ 
nd | ſchwieg 
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ſchwieg auch nicht wie ſchimpflich er vor 
der Thuͤr ihrer Schweſtern ſei abgewieſen 
worden, und wie ihn das bekümmert ha⸗ 
be. Sie heiterte ſein Gemuͤth auf mit | 
freundlichen Worten. Folge mir in meine 
Wohnung, ſprach ſie, ich will das Buch 
des Schickſals fuͤr dich rathfragen und dir 
morgen Beſcheid . beim un der 
Sonne. I 


Der Juͤngling that wie ihm geboten 


war. Kein bengelhafter Thuͤrhuͤter ver 


ſperrte ihm hier den Eingang des Palas 
fies, die ſchoͤne Bewohnerin übte die Ges 
ſetze des, Gaſtrechtes an ihm ſehr edelmuͤ— 
thig. Er war von dieſer guͤnſtigen Auf⸗ 
uUahme entzuͤckt, aber noch mehr von den 
Reizen ſeiner holden Wirthin. Ihre bes 
zaubernde Geſtalt ſchwebte ihm die ganze 
Nacht vor Augen, er erwehrte ſich ſorg— 
faͤltig der Ueberraſchung des Schlummers, 
damit er keinen Augenblick die Begeben⸗ 
heiten des vergangenen Tages, die er mit 

Ent⸗ 
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Entzuͤcken uͤberdachte, aus den Gedanken 
verliehren möchte. Fräulein: Libuſſa ihrer 
Seits genoß zwar des fanften Schlum⸗ 
mers; denn die Abgeſchiedenheit von den 
Einwirkungen der aͤußern Sinne, welche 
die feinern Vorgefuͤhle der Zukunft ſtoͤh—⸗ 
ren, iſt der Gabe der Weiſſagung unents 
behrlich. Die gluͤhende Phantaſie der 
ſchlummernden Elfentochter kettete das 
Bild des jungen Fremdlings an alle bes 
deutſame Traumgeſtalten, die ihr dieſelbe 
Nacht vorſchwebten. Sie fand ihn da 
wo ſie ihn nicht ſuchte, in Verhaͤltniſſen 
davon ſie nicht begreifen konnte, wie ſie 
auf dieſen Unbekannten Beziehung haben 
koͤnnten. Beim fruͤhen Erwachen, wo 
die ſchoͤne Seherin die naͤchtlichen Geſich— 
ter zu ſondern und zu entraͤthſeln pflegte, 
war ſie geneigt dieſelben insgeſamt als 
Irthuͤmer einer Nacht, die aus Stöhrun: 
gen des richtigen Ganges der Phantaſie 
entſprungen waͤren zu verwerfen und nicht 
weiter darauf zu achten. Aber ein dunk⸗ 
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les Gefuͤhl ſagte ihr, daß die Schoͤpfung 
ihrer Phantaſie nicht ganz leerer Traum 
ſey, ſondern auf gewiſſe Ereigniſſe deute, 


welche die Zukunft enthuͤllen werde, und 


daß dieſe prophetiſche Phantaſie in ver⸗ 
gangener Nacht mehr als jemals dem 
Verhaͤngniß feine verborgenen Rathſchluͤſ— 
ſe abgelauſcht und ihr ausgeplaudert habe. 


Durch eben dieſen Weg erfuhr ſie, daß 


der Gaſt unter ihrem Dache gegen ſie in 
heißer Liebe entzuͤndet ſey, und eben ſo 
unverhohlen that ihr Herz das nämliche 


Geſtaͤndniß in Anſehung feiner; aber ſie 


drückte alsbald das Siegel der Verſchwie⸗ 
genheit auf die Novelle, ſo wie der be— 


ſcheidene Juͤngling feines Orts ſich gleich- 


falls angelobt hatte, ſeiner Zunge und 
ſeinen Augen Schweigen zu gebieten, um 
ſich keiner veraͤchtlichen Zuruͤckweiſung aus⸗ 
zuſetzen; denn die Scheidewand, welche 
das Gluͤck zwiſchen ihn und die Tochter 


des Krokus gezogen hatte, ſchien ihm 
1e 
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Ob nun wohl der ſchoͤnen Libuſſa 
vollkommen bewußt war, was ſie dem 
jungen Manne auf ſeine Frage zu antwor⸗ 
ten hatte, ſo fiel es ihr doch ſchwer, ihn 
ſo eilig von ſich zu laſſen. Bei Aufgang 
der Sonne beſchied ſie ihn zu ſich in den 
Luſtgarten und ſprach: Noch haͤngt die 
Decke der Dunkelheit vor meinen Augen, 
dein Verhaͤngniß zu durchſchauen, harre 
bis zu Sonnenuntergang, und am Abend 
ſprach ſie: Bleib bis zu Sonnenaufgang, 
und den folgenden Tag: Verzeuch noch 
heute, und den dritten: Gedulde dich bis 
morgen. Am vierten Tage entließ ſie ihn 
endlich, weil fie keinen Vorwand fand ihn 
länger zurückzuhalten, ohne ihr Geheim⸗ ih 
niß zu verrathen, und ertheilte ihn mit 
freundlichen Worten dieſen Beſcheid: Die 
Goͤtter wollen nicht, daß du rechten ſollt 
mit einem Gewaltigen im Lande, tragen 
und dulden iſt der Schwaͤchern Loos. 
Ziehe hin zu deinem Vater, ſey der Troſt 
ſeines Alters und näͤhre ihn durch die 
u ra 
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Arbeit deiner fleißigen Hand. Nimm 
zwei weiße Stiere aus meiner Heerde zum 
Geſchenke, und dieſen Stab ſie zu regier 
ren, und wenn er bluͤhet und Fruͤchte 
traͤgt, wird der Geiſt der Weiſſagung auf 
dir ruhen. Der Jauͤngling ſchaͤtzte ſich der 
Geſchenke der holden Jungfrau unwerth, 
und wurde ſchamroth, daß er eine Gabe 
dahin nehmen ſollte ohne ſie erwiedern zu 
koͤnnen. Er nahm mit unberedtem Mun⸗ 
de, aber deſto beredtſamerer Gebehrdung 
wehmuͤthigen Abſchied und fand unten an 
der Pforte zwei weiße Stiere angebunden, 
ſo ſchmuck und glaͤnzend als ehemals der 
en göttliche Stier, auf deſſen glatten Ruͤcken 
die Jungfrau Europa durch die blauen 
Meeresfluthen ſchwamm. Freudig loͤſete 
er ſie ab und trieb ſie gemach vor ſich 
her. Der Heimweg duͤnkte ihm nur we⸗ 
nig Ellen lang, ſo ſehr war ſeine Seele 
mit dem Gedanken an die ſchoͤne Libuſſa 
beſchaͤftigt, und er gelobte ſich, weil er 
ihrer Liebe doch nie theilhaftig werden 
koͤn⸗ 
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koͤnne, auch keine andere zu lieben ſein 
Lebenlang. Der alte Ritter freuete fich, 
der Wiederkunft ſeines Sohnes, und noch 
mehr da er vernahm, daß der Ausſpruch 
der Tochter des weiſen Krokus ſo gut mit 
feinen: Wuͤnſchen uͤbereintrafß. Weil nun 
dem Juͤngling von den Goͤttern der Acker⸗ 
bau zum Beruf angewieſen war, ſaͤumte 
er nicht die weißen Stiere anzuſchirren 
und an den Pflug zu ſpannen. Der erſte 
Verſuch gedieh nach Wunſche; die Stiere 
beſaßen ſo viel Kraͤfte und Munterkeit, 
daß fie. in einem Tage mehr Land umriſ⸗ 
fen als zwoͤlf Joch Ochſen gewöhnlich. zu 
erwaͤltigen vermoͤgen; denn ſie waren raſch 
und gurrig, wie der Stier im Kalender 
abgebildet wird, der im Zeichen des 
Aprilmonats aus den Wolken herabſpringt 
und nicht ſo laͤßig und traͤge wie der 
Ochs, der im Evangelienbuch ſich ſo 
phlegmatiſch neben ſeinen heiligen Gefaͤhr⸗ 
ten hinflegelt wie ein Schäferhund. 
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Herzog Czech, welcher den erſten 
Heereszug feines Volks nach Boͤhmen ges 
fuͤhret hatte, war lange ſchon entſchlafen, 
ohne daß ſeine Nachkommen Erben ſeiner 
Wuͤrde und des Fuͤrſtenthums wurden. 
Die Magnaten traten zwar nach ſeinem 
Hinſcheiden zu einer neuen Wahl zuſam⸗ 
men, aber ihre wilde ſtuͤrmiſche Gemuͤths⸗ 
art ließ keine vernuͤnftige Entſchließung 
reifen. Eigennutz und Eigenduͤnkel ver⸗ 
wandelten den erſten boͤhmiſchen Landtag 
in einen polniſchen Reichstag: indem zu 
viel Hände nach dem Fuͤrſtenmantel grif⸗ 
fen, zerriſſen ſie ihn gar und keiner er⸗ 
langte ihn. Das Regiment zerfiel in eine 
Art von Anarchie, jeder that was ihm 
gutduͤnkte, der Starke unterdruͤckte den 
Schwachen, der Reiche den Armen, der 
Große den Kleinen. Es war keine gemei⸗ 
ne Sicherheit mehr im Lande, gleichwohl 
meinten die wuͤſten Koͤpfe ihre neue Re⸗ 
publik ſey gar wohl beftellt: alles, ſpra⸗ 
chen ſie, iſt in der Ordnung, und jedes 
‚ Ding 
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Ding geht feinen Gang bei uns fo gut 
sals anderwärts: der Wolf frißt das Lamm, 
der Weyh die Taube, der Fuchs das 
Huhn. Diefe unfinnige Verfaſſung konn⸗ 
te keinen Beſtand haben; nachdem der 
ertraͤumte Freiheitstaumel nach und nach 
verdunſtete und das Volk wieder nuͤchtern 
wurde, behauptete die Vernunft ihre Rech⸗ 
te, die Patrioten, die biedern Buͤrger, 
und wer ſonſt aus der Nation Vaterlands⸗ 
liebe fuͤhlte, beſchloſſen einen Rath, das 
Idol der vielkoͤpfigen Hydra zu zerſtoͤh⸗ 
ren und das Volk wieder unter ein Haupt 
zu vereinigen. Laſſet uns, ſprachen ſie, 
einen Fuͤrſten wählen, der über uns herr— 
ſche nach vaͤterlicher Sitte und Gewohn— 
heit, der die Frechheit zaͤhme und Recht 
und Gerechtigkeit handhabe. Nicht der 
Maͤchtigſte, der Kuͤhnſte oder der Reich— 
ſte; der Weiſeſte ſey unſer Herzog! Das 
Volk, welches der Plackereien der kleinen 
Tyrannen laͤngſt muͤde war, hatte diesmal 
nur eine Stimme und gab dieſem Vor⸗ 
gr, Theil. D ſchla⸗ 
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ſchlage lauten Beifall. Es wurde ein 
Landtag anberaumt und die einmuͤthige 
Wahl fiel auf den weiſen Krokus. Man 
ordnete eine Ehrenbotſchaft ab, ihn zur 
Beſitznehmung der Fuͤrſtenwuͤrde einzula⸗ 
den. Ob er gleich nicht nach hoher Ehre 
geizte, ſo ſaͤumte er doch nicht dem Ver⸗ 
langen des Volks nachzugeben. Man be⸗ 
kleidete ihn mit dem Purpur und er zog 
mit großem Pomp nach Vizegrad dem 
Wohnſitz des Fuͤrſten, wo ihm das Volk 
entgegen jauchzete und ihm als Regenten 
| huldigte. Dadurch ward er inne, daß 
nun auch die dritte Schilfhuͤlſe der freige⸗ 
bigen Elfe ihre Gabe an 50 ee 
det hatte. ben ach 
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Seine Gerechtigkeitsliebe und weiſe 
Geſetzgebung breitete ſeinen Ruf bald in 
alle umliegende Länder aus. Die Sarmas 
tiſchen Fuͤrſten, welche einander unaufhoͤr⸗ 
lich zu befehden gewohnt waren, brachten 
aus der Ferne ihren Hader vor ſeinen 
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Richterſtuhl. Er wog ihn mit untruͤgli— 
chem Maas und Gewicht der natürlichen 
Billigkeit auf der Waage des Rechtes, 
und wenn er ſeinen Mund aufthat, wars 
als ob der ehrwuͤrdige Solon oder der 
weiſe Salomon zwiſchen den zwoͤlf Loͤwen 
von ſeinem Thron herab das Urtheil 
ſpraͤche. Als einsmals einige Aufwiegler 
ſich gegen die Ruhe ihres Vaterlandes 
confoͤderirt und die reizbare polniſche Na— 
tion in Harniſch gebracht hatten, zog er 
an der Spitze ſeines Heeres nach Polen, 
tilgte den Buͤrgerkrieg, und ein großer 
Theil des Volkes erkieſete ihn aus Dank— 
barkeit fuͤr den geſchenkten Frieden gleich— 
falls zum Herzog. Er bauete daſelbſt die 
Stadt Krakau, die nach ſeinem Namen 
genennt iſt, und das Recht hat die polni- 
ſchen Koͤnige zu kroͤnen bis auf dieſen 
Tag. Krokus regierte bis ans Ende ſei⸗ 
ner Tage mit großem Ruhm. Wie er 
vermerkte, daß er am Ziele derſelben ſey 
und nun bald abdruͤcken wuͤrde, ließ er 
ve D 2 ih 
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fih aus den Trümmern der Eiche, die 
ſeine Gemahlin Elfe bewohnt hatte, eine 
Lade zimmern, welche feine Gebeine ver⸗ 
wahren ſollte; drauf verſchied er im Fries 
den, beweint von den Fraͤulein ſeinen 
drei Toͤchtern, welche den vaͤterlichen 
Leichnam in die Lade legte und ihn zur 
Erde beſtatteten, wie er befohlen hatte; 
und das ganze Land trug Leid um ihn. 


So bald das Trauergepraͤnge geendi⸗ 
get war, verſammleten ſich die Staͤnde zu 
berathſchlagen wer den erledigten Fuͤrſten⸗ 
thron wieder einnehmen ſollte. Das Volk 
ſtimmte einmuͤthig fuͤr eine Tochter des 
Krokus, nur konnte man ſich nicht uͤber 
die Wahl unter den drei Schweſtern ver⸗ 
gleichen. Fraͤulein Bela hatte im Grunde 
die wenigſten Anhaͤnger, denn ſie beſaß 
kein gutes Herz und bediente ſich ihrer 
Zauberlaterne öfters Schaden anzurichten; 

aber ſie hatte ſich bei dem Volk in ſolche 
Furcht geſetzt, daß es niemand wagte, aus 
Sorge 
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Sorge ihre Rache zu reizen, eine Eins 
wendung gegen ſie vorzubringen. Da nun 
geſtimmt wurde, waren alle Wahlherrn 
ſtumm, keine Stimme war fuͤr ſie, aber 
auch keine gegen ſie. Mit Untergang der 
Sonne giengen die Volksrepraͤſentanten 
auseinander und verlegten das Wahlge— 
ſchaͤft auf den folgenden Tag. Da wurde 
Fraͤulein Therba in Vorſchlag gebracht; 
aber das Vertrauen auf ihre Kraftfprüche 
hatten ihr den Kopf ſchwindelnd gemacht, 
ſie war ſtolz und uͤbermuͤthig, begehrte 
wie eine Goͤttin verehrt zu ſeyn; und wenn 
ihr nicht ſtets Weihrauch duftete, war ſie 
launiſch, mißmuͤthig, eigenſinnig, und of⸗ 
fenbarte alle die Eigenſchaften, die das 
ſchoͤne Geſchlecht um den Beſitz dieſes 
fchmeichelhaften. Beiworts bringen. Sie 
wurde zwar weniger gefuͤrchtet, als ihre 
aͤltere Schweſter, aber darum nicht mehr 
geliebt. Um dieſer Urſache willen giengs 
auf dem Wahlfeld ſo ſtille zu als bei ei⸗ 
nem Todtenmahle, und es kam nicht zum 

Ans 


1 


54 


Umſtimmen. Am dritten Tage wurde 
Fraͤulein Libuſſa proponirt. So bald dies 
fer Name ausgefprochen wurde, ‚hörte man 
ein trauliches Flüftern im Wahlkreiß, die 
ernſten Geſichter wurden entfaltet und 
klaͤrten ſich auf, jeder der Wahlherrn 
wußte ſeinem Beiſitzer eine gute Eigen⸗ 
ſchaft von dem Fraͤulein anzuruͤhmen. Der 
eine lobte ihre Sittſamkeit, der andere 
ihre Beſcheidenheit, der dritte ihre Klug— 
heit, der vierte ihre Unfehlbarkeit in der 
Weiſſagung, der fuͤnfte ihre Uneigennuͤz⸗ 
zigkeit gegen die Rathfragenden, der zehnte 
ihre Keuſchheit, andere neunzig ihre Schoͤn— 
heit und der letzte ihre Haͤuslichkeit. 
Wenn ein Liebhaber ein ſolches Realre— 
giſter von den Vollkommenheiten ſeiner 
Geliebten entwirft, fo iſt es immer zwei 
felhaft, ob ſie die Innhaberin einer ein— 
zigen davon ſey: allein das Publikum irrt 
ſich nicht leicht zum Vortheil, wohl aber 
oft zum Nachtheil des guten Rufs in ſei⸗ 

nen Urtheilen. Dei ſo allgemein aner— 
| kann⸗ 
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kannten lobenswerthen Eigenfchaften war 
Fraͤulein Libuſſa freilich die wichtigſte 
Thronkompetentin, wenigſtens in petto der 
Waͤhlenden; doch der Vorzug der juͤngern 
Schweſter vor der Aeltern hat in Ehehaf— 
ten laut Zeugniß der Erfahrung ſo gar 
oft den Hausfrieden geſtoͤrt, daß zu be— 
ſorgen war, er duͤrfte in einer noch wich— 
tigern Angelegenheit den edlen Landfrieden 
unterbrechen. Dieſe Betrachtung ſetzte die 
weiſen Vormuͤnder des Volks in große 
Verlegenheit, daß ſie zu keinem Beſchluß 
kommen konnten. Es fehlte an einem 
Sprecher, der das Schwunggewicht ſeiner 
Beredſamkeit an den guten Willen der 
Wahlherren anhaͤngen mußte, wenn die 
Sache in Gang kommen und die guten 
Geſinnungen thaͤtig und wirkſam werden 
ſollten, und dieſer trat auf wie gerufen. 


Wladomir, einer der boͤhmiſchen 
dagnaten, der naͤchſte nach dem Herzog, 
. ſchon lang no der reizvollen Li⸗ 
t buſſa 
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buſſa geſeufzet und bei Lebzeiten des Va⸗ 
ter Krokus um ſie geworben. Er war ei⸗ 
ner ſeiner getreueſten Vaſallen und von 
ihm wie ein Sohn geliebt, darum haͤtte 
der gute Vater wohl gewünſcht, daß die 
Liebe beide zuſammenpaaren moͤchte; doch 
der ſpröde Sinn des Fraͤuleins war un⸗ 
uͤberwindbar und er wollte ihrer Neigung 
auf keinerlei Art Gewalt thun. Fuͤrſt 
Wladomir ließ ſich durch dieſe zweifelhaf⸗ 
ten Adſpekten gleichwohl nicht abſchrecken, 
und vermeinte durch Treue und Beſtaͤn— 
digkeit den harten Sinn des Fraͤuleins 
auszuharren und durch ſeine Zaͤrtlichkeit 
geſchmeidig zu machen. Er begab ſich in 
das Gefolge des Herzogs ſo lang er leb⸗ 
te, ohne daß er dem Ziele ſeiner Wuͤnſche 
dadurch um einen Schritt naͤher kam. 
Jetzt glaubt er eine Gelegenheit gefunden 
zu haben durch eine verdienſtliche That 
ihr verſchloſſenes Herz ſich zu eroͤffnen, 
und ihrer edelmuͤthigen Dankbegierde ab⸗ 
zugewinnen, was ihm die Liebe nicht frei⸗ 

willig 
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willig zu gewähren ſchien. Er beſchloß 
dem Haß und der Rache der beiden ge: 
fuͤrchteten Schweſtern ſich Preiß zu geben, 
und mit Gefahr des Lebens ſeine Gelieb— 
te auf den vaͤterlichen Thron zu erheben. 
Da er die Unentſchloſſenheit des hin und 
herſchwankenden Wahlrathes bemerkte, 
nahm er das Wort und ſprach: ſo ihr 
mich hoͤren wollt ihr maͤnnlichen Ritter 
und Edlen im Volk, ſo will ich euch ein 
Gleichniß vorlegen, daraus ihr abmerken 
koͤnnet, wie ihr das vorhabende Wahlge— 
ſchaͤfte zu Nutz und Frommen des Vater— 
landes gedeihlich vollenden moͤget. Nach⸗ 
dem man nun Stillſchweigen geboten hat⸗ 
te, fuhr er alſo fort: Die Bienen hatten 
ihren Weiſel verlohren, und der ganze 
Stock war unluſtig und traurig, ſie flo— 
gen traͤge und ſparſam aus, hatten zur 
Honigbereitung wenig Luft und Muth, 
und ihr Gewerbe und Nahrung gerieth in 
Verfall. Darum dachten fie mit Ernſt 
auf ein neues Oberhaupt, das ihrer Pos 

lizei 


58 


lizei vorſtünde, damit nicht Zucht und 
Ordnung gar zerfiel. Da kam die Weſpe 
geflogen und ſprach: Waͤhlt mich zu eu⸗ 
rer Königin, ich bin maͤchtig und furcht⸗ 
bar, das ſtolze Roß ſcheut meinen Sta⸗ 
chel, ſelbſt eurem Erbfeinde dem Löwen 
kann ich damit Trotz bieten und ihn in 
die Schnautze ſtechen, wenn er ſich eurem 
Honigbaume nahet; ich will euch ſchuͤtzen 
und wahren. Dieſe Rede gefiel den Bie⸗ 
nen wohl. Aber nach reifer Ueberlegung 
antworteten die weiſeſten unter ihnen: 
Du biſt ruͤſtig und furchtbar; doch eben 
dieſen Stachel der uns vertheidigen ſoll, 
fürchten wir; du kannſt nicht unſere Koͤ⸗ 
nigin ſeyn. Drauf kam die Hummel 
herbeigeſumſet und ſprach: Nehmt mich 
zu eurer Koͤnigin! Hoͤrt ihr nicht, daß 
das Geraͤuſch meiner Fluͤgel Hoheit und 
Wuͤrde ankuͤndiget? Es fehlt mir auch 
nicht an einem Stachel zu eurem Schutze. 
Die Bienen antworteten: Wir ſind ein 
friedſames und geruhiges Volk; das ſtol⸗ 
N e ze 
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ze Geraͤuſch deiner Flügel würde uns nur 
Unluſt machen, und die Gefchäftigfeit uns 
ſers Fleißes ſtoͤhren; du kannſt nicht un⸗ 
ſere Koͤnigin ſeyn. Da begehrte die Im⸗ 
me Gehoͤr: Ob ich gleich groͤßer und 
ſtaͤrker bin als ihr, ſprach ſie, ſo kann 
euch meine Uebermacht doch nie zum 
Nachtheil und Schaden gereichen, denn 
ſehet der gefaͤhrliche Stachel fehlt mir 
ganz, ich bin fanften Gemuͤths, über das 
eine Freundin der Ordnung und Haͤuslich— 
keit, weiß dem Honigbau vorzuſtehen und 
die Arbeit zu foͤrdern. Da ſprachen die 
Bienen, du biſt wuͤrdig uns zu regieren, 
wir gehorchen dir, ſey unſre Koͤnigin! 


Wladomir ſchwieg. Die ganze 
Verſammlung errieth den Sinn ſeiner 
Rede, und die Gemuͤther befanden ſich 
in einer vortheilhaften Stimmung fuͤr 
Fraͤulein Libuſſa. Doch in dem Augen⸗ 
blicke da man Umfrage halten wollte, flog 
ein kraͤchzender Rabe uͤber das Wahlfeld; * 
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dieſes unguͤnſtige Anzeichen unterbrach alle 
fernern Berathſchlagungen, und die Fuͤr— 
ſtenwahl wurde bis auf den zukuͤnftigen 
Tag verſchoben. Fraͤulein Bela hatte den 
Vogel von ſchlimmer Bedeutung abge— 
ſchickt, das Wahlgeſchafte zu ſtoͤhren; 
denn ſie wußte wohl wohin ſich die Ge— 
muͤther der Wahlherrn neigten, und Fuͤrſt 
Wladomir hatte ihren bitterſten Groll ge⸗ 
gen ſich erregt. Sie hielt mit ihrer 
Schweſter Therba einen Rath, worin be— 
ſchloſſen wurde, an ihrem gemeinſchaftli— 


chen Verunglimpfer Rache auszuuͤben, und 


einen ſchwerbeleibten Alp abzuſchicken, der 
ihm die Seele aus dem Leibe druͤcken folls 
te. Der kecke Ritter ahndete nichts von 
dieſer Gefahr, gieng, wie er gewohnt war, 
ſeiner Gebieterin aufzuwarten, und erhielt 


den erſten freundlichen Blick von ihr, aus | 


dem er ſich einen Himmel voll Wonne 
weiſſagete; und wenn ſein Entzuͤcken noch 
durch etwas vermehrt werden konnte, ſo 
war es das Geſchenk einer Roſe die an 
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dem Buſen des Fraͤuleins prangte, und 
welche ſie ihm darreichte mit dem Gebot, 
fie. an feinen Herzen welken zu laſſen. Er 
deutete dieſe Worte ganz anders als ſie 
gemeint waren; denn es giebt keine truͤg⸗ 
lichere Wiſſenſchaft als die Auslegungs⸗ 
kunſt der Liebe, da find die Irrthuͤmer 
echt wie zu Hauſe. Dem verliebten Rit⸗ 
ter war daran gelegen, die Roſe ſo lang 
als moͤglich friſch und bluͤhend zu erhal⸗ 
ten; er ſtellte ſie in einen Blumentopf in, 
friſches Waſſer, und ſchlief mit den 
ſchmeichelhafteſten Hoffnungen ein. 


In der ſchauerlichen Mitternachts⸗ 
ſtunde kam der Wuͤrgengel von Fräulein: 
Bela ausgeſandt herangeſchlichen, bließ 
mit feinem keuchenden Athem die Riegel, 
und Schloͤſſer an den Thuͤren des Schlaf⸗ 
gemachs auf, fiel mit Zentnergewicht auf 
den ſchlafenden Ritter, und wuͤrgte ihn 
ſo zuſammen, daß er im Erwachen ver⸗ 
meinte es ſey ein Muͤhlſtein ihm auf den 
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Hals gewoͤlzet. In dieſer aͤngſtlichen 
Beklemmung, da er waͤhnte der letzte Au⸗ 
| genblick feines Lebens ſey vorhanden, 
dacht er zum Gluͤck noch an die Roſe, 
die im Blumentopfe vor ſeinem Bette 
ſtund, drückte ſie an die Bruſt und 
ſprach: Welke mit mir dahin, ſchoͤne 
Roſe, und ſtirb an meinem erkaltenden 
Buſen; zum Beweiſe daß mein letzter 
Gedanke noch an deine holde Beſitzerin 
gerichtet war. Augenblicklich wurd' ihm 
leicht ums Herz, der ſchwere Alp konnte 
der magiſchen Kraft der Blume nicht 
widerſtehen, ſein druͤckendes Gewicht wog 
keine Pflaumfeder mehr auf, die Antipa⸗ 
thie des Roſenduftes ſcheuchte ihn bald 
darauf gar aus dem Schlafgemach, und 
die narkotiſche Eigenſchaft dieſes Wohlge⸗ 
ruchs wiegte den Ritter wieder in einen 
erquickenden Schlummer. Bei Sonnen⸗ 
aufgang ſaß er friſch und munter wieder 
auf und ritt auf das Wahlfeld, zu erfor⸗ 
ſchen welchen Eindruck ſeine Gleichnißrede 

auf 
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auf die Gemuͤther der Wahlherrn gemacht 
habe, und Acht zu haben, welchen Gang: 
diesmal das Geſchaͤfte nehmen wuͤrde; 
auch allenfalls wenn ein widriger Wind 
ſich erhuͤbe, der den ſchwankenden Nachen 
ſeiner Hoffnung und Wuͤnſche auf den 
Strand zu ſetzen drohen moͤchte, ſich ans 
Ruder zu I: und Ae bene ki 
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Diooch es hatte diesmal keine Sera 
Der ernſte Wahlſenat hatte Wladomirs 
Parabel die Nacht über ſo ſobgfaͤltig wie⸗ 
derkaͤuet und verdauet, daß! ſie in Geiſt 
und erf übergegangen war. Ein flinker 
Ritter, der dieſe guͤnſtige Kriſis witterte 
und in Anſehung der Herzensangelegen⸗ 
heiten mit dem zaͤrtlichen Wladomit ſym⸗ 
pathiſirte / ſirebte dieſem die Ehre, das 
Fraͤulein auf den boͤhmiſchen Thron zu 
mit ihm zu theilen. Er trat auf, zuͤckte 
das Schwerdt, rief mit lauter Stimme 
Fraͤu⸗ 
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Fraͤuleln Libuſſa zur Herzogin von Boͤh⸗ 
men aus, und gebot, wer es alſo meine, 
ſolle gleich ihm das Schwerdt zuͤcken, die 
Wahl zu vertheidigen. Alsbald blinkten 
viel Hundert blanke Schwerdter auf dem 
Wahlfelde; ein lautes Freudengeſchrei kuͤn⸗ 
digte die neue Regentin an, und allent⸗ 
halben ertoͤnte der freudige Volksruf: Li⸗ 
buſſa ſey unſre Herzogin! Man ordnete 
einen Ausſchuß ab, an deſſen Spitze Fuͤrſt 
Wladomir und der Schwerdtzieher ſich be⸗ 
fanden, dem Fraͤulein die Erhebung zur 
Fuͤrſtenwürde kund zu thun. Sie nahm 
mit dem beſcheidenen Erroͤthen, welches 
den weiblichen Reizen den hoͤchſten Aus⸗ 
druck von Grazie mittheilt, die Herrſchaft 
uͤber das Volk an, und der Zauber ihres 
wonniglichen Anblicks machte jedes Herz 
ihr unterthan. Das Volk huldigte ihr 
mit großem Frohlocken, und obgleich die 
beiden Schweſtern ſie neideten und ihre 
geheimen Kuͤnſte anwendeten, ſich an ihr 
und dem Vaterlande der vermeinten Ver⸗ 
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ſchmaͤhung halber zu raͤchen, durch den 
Sauerteig der Verunglimpfung und des 
Tadels aller Handlungen und Thaten ih— 
rer Schweſter unter der Nation eine 
ſchaͤdliche Gaͤhrung zu bewirken, und die 
Ruhe und Gluͤckſeligkeit der fanften jungs 
fraͤulichen Regierung zu untergraben: ſo 
wußte Libuſſa doch dieſem unfchwefterlis 
chen Beginnen weislich zu begegnen und 
alle feindſeligen Anſchlaͤge und Zaubereien 
dieſer Unholdinnen zu vernichten, bis ſie 
müde wurden ihre unwirkſamen Kräfte 
weiter an ihr zu verſuchen. f 


Der ſeufzende Wladomir harrete ins 
deß mit ſehnlichem Verlangen auf die 
Entwickelung ſeines Schickſals. Er wagte 
es mehr als einmal den endlichen Erfolg 
deſſelben aus den ſchoͤnen Augen ſeiner 
Gebieterin zu leſen; aber Libuſſa hatte ih⸗ 
nen tiefes Stillſchweigen uͤber die Geſin— 
nungen ihres Herzens geboten, und einer 
Geliebten ohne vorgaͤngige Unterhandlung 
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mit den Augen und ihren bedeutſamen 


Blicken eine muͤndliche Erklaͤrung abzu⸗ 
fordern, iſt immer ein mißliches Unter⸗ 
nehmen. Das einzige guͤnſtige Anzeichen, 
welches noch ſeine Hoffnung belebte, war 
die unverwelkliche Roſe, die nach Verlauf 
eines Jahres noch immer ſo friſch bluͤhete, 
wie den Abend, da er ſie aus der Hand 
der ſchoͤnen Libuſſa empfieng. Eine Blu⸗ 
me aus der Hand eines Maͤdchens, ein 
Strauß, eine Bandſchleife, oder eine 
Haarlocke, iſt freilich immer mehr werth 
als ein ausgefallener Zahn; aber alle dies 
ſe ſchoͤnen Dinge ſind doch nur zweideuti⸗ 
ge Pfaͤnder der Liebe, wenn ſie nicht 
durch zuverlaͤſſigere Aeuſſerungen eine be⸗ 
ſtimmte Deutſamkeit erhalten. Wladomir 
ſpielte alſo in der Stille die Rolle eines 
ſeufzenden Schaͤfers an dem Hofe ſeiner 
Huldgoͤttin, und harrete was Zeit und 
Umſtaͤnde in der Folge zu ſeinem Vor⸗ 
theil ergeben würden. Der ungeſtuͤme 
Ritter Mizisla betrieb ſeine Intrike weit 
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lebhafter, er draͤngte ſich bei jeder Gele— 
genheit hervor um bemerkt zu werden. 
Am Tage der Huldigung war er der erſte 
Lehnsmann, welcher der neuen Fuͤrſtin 
den Eid der Treue ſchwur; er folgte ihr 
untrennbar allenthalben nach wie der 
Mond der Erde, um durch ungeforderte 
Dienſtbefliſſenheit ſeine Anhaͤnglichkeit an 
ihre Perſon darzuthun, und bei oͤffentli— 
chen Feierlichkeiten und Aufzuͤgen blaͤnkel⸗ 
te er mit dem Schwerdt ihr in die Au— 
gen, um die Verdienſte deſſelben in gu— 
tem Andenken zu erhalten. 
er | 
Doch Libuſſa ſchien nach dem ge 
woͤhnlichen Weltlaufe die Befoͤrderer ihres 
Gluͤcks gar bald vergeſſen zu haben; denn 
wenn ein Obeliſk einmal aufrecht ſtehet, 
ſo achtet man nicht mehr auf die Hebel 
und Werkzeuge die ihn in die Hoͤhe geho— 
ben haben; wenigſtens erklaͤrten ſich die 
petenten ihres Herzens alſo des Fraͤu— 
altfinn. Indeſſen irrten fie beide 
E 2 in 
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in ihrer Meinung; die edle Thronbeſitze⸗ 
rin war weder unempfindlich noch undank⸗ 
bar; aber ihr Herz war nicht mehr ein 
freies Eigenthum damit zu ſchalten und 
zu walten wie fie wollte. Der Macht⸗— 
ſpruch der Liebe hatte bereits zum Bor 
theil des ſchlanken Wildſchuͤtzen entſchie⸗ 
den. Der erſte Eindruck, welchen ſein 
Anblick auf ihr Herz gemacht hatte, wirk⸗ 
te noch ſo maͤchtig, daß kein zweiter ihn 
ausloͤſchen konnte. In einer Zeit von 
drei Jahren war von den Farben der 
Einbildungskraft, womit dieſe das Kom 
terfai des anmuths vollen Juͤnglings ent⸗ 
worfen hatte, nichts abgebleicht oder ver— 
wiſcht, und die Liebe war alſo vollkom⸗ 
men bewaͤhret. Denn die Leidenſchaft 
des ſchoͤnen Geſchlechts iſt von der Natur 
und Beſchaffenheit, daß wenn fie drei - 
Mondenwechſel die Probe aushaͤlt, ſie 
alsdenn auch dreimal drei Jahre und läns 
ger Beſtand zu haben pfleget, laut Zeug⸗ 
niß und Beweiß des augenſcheit lichen 
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Beiſpiels unſerer Tage. Als die Helden⸗ 
ſoͤhne Deutſchlands uͤber \ ferne Meere 
ſchwammen, den Hauszwiſt der eigenwilli⸗ 
gen Tochter Brittaniens mit dem Mut⸗ 
terlande auszufechten, riſſen ſie ſich aus 
den Armen ihrer Schoͤnen unter wechſel⸗ 
ſeitigen Eidſchwuͤren der Treue und Be— 
ſtaͤndigkeit; doch ehe ſie noch die letzte 
Tonne des Weſerſtroms im Ruͤcken hatten, 
waren die Entſchwommenen gutentheils 
von ihren Chloen vergeſſen. Die wankel⸗ 
muͤthigen Mädchen erſetzten flugs den Ice 
ren Raum, aus Kummer ihr Herz unbe— 
ſchaͤftigt zu fühlen, durch das Surrogat 
neuer Intriken; aber die Lieben und Ges 
treuen, welche Standhaftigkeit genug bes 
ſaßen die Weſerprobe auszuhalten, und 
da ſich ihre Herzensbeſieger ſchon jenſeit 
der ſchwarzen Tonne befanden, noch keine 
Untreue ſich hatten laſſen zu Schulden 
kommen, haben, wie man ſagt, bis zur 
e der edeln Heldenſchaaren ins 
deutſche zaterland ihr Geluͤbde unver⸗ 
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bruͤchlich bewahret; und erwarten nun 
von der Hand der Liebe die Belohnung 
ihrer ausharrenden Beſtaͤndigkeit. 


Es war alſo minder wundernswerth, 
daß unter dieſen Umſtaͤnden Fräulein Li⸗ 
buſſa dem Gewerbe der blühenden Ritter⸗ 
ſchaft, die um ihr Herz buhlte, widerſte⸗ 
hen konnte, als daß die ſchoͤne Koͤnigin 
von Ithaka eine ganze Freierkohorte vers 
geblich nach ſich ſeufzen ließ, da ihr Herz 
nur den graubaͤrtigen Ulyß im Hinterhal⸗ 
te hatte. Rang und Geburt hatten indeſ— 
ſen die Verhaͤltniſſe des Fraͤuleins und des 
Geliebten ihres Herzens ſo ſehr aus dem 
Gleichgewicht geſetzt, daß ein naͤheres 
Verein als die platoniſche Liebſchaft, die 
jedoch als ein leeres Schattenſpiel weder 
naͤhrt noch waͤrmt, nicht leicht zu hoffen 
ſtand. Ob man gleich in dieſen fernen 
Zeiten die Geſchlechtsklitterung ſo wenig 
nach Stammbaum und Pergamer 
wuͤrdigte, als man die Kafergeſchlechter 

| 4 nad) 


71 


nach Fuͤhlhoͤrnern und Fluͤgeldecken, oder 
die Blumen nach Staubfaͤden, Staubwe— 
gen, Kelch und Honigbehaͤltniß ordnete: 
ſo wußte man doch, daß mit der hohen 
Ulme ſich nur die koͤſtliche Rebe paart, 
und nicht der Gartenzwirn der an dem 
Zaune kriecht. Eine Mißheirath von ei 
ner Differenz des Standes um einen Zoll 
breit, erregte damals freilich nicht ſo 
viel pedantiſchen Lerm als in unſern klaſ— 
ſiſchen Zeiten; dennoch fiel ein Unter— 
ſchied von einer Elle breit, zumal wenn 
in den Zwiſchenraum Mitwerber eintraten, 
welche die Entfernung der beiden End⸗ 
punkte verſichtbarten, damals ſchon merk: 
lich in die Augen. Alles das und noch 
vielmehr erwog das Fraͤulein reiflich in 
ihrem klugen Sinn, darum gab ſie der 
Leidenſchaft, dieſer betrüglichen Schwaͤtze— 
rin, kein Gehoͤr, ſo laut dieſe auch zum 
Wee des vom Amor beguͤnſtigten 
ings Fer Sie that als eine 
Veſtalin das unwiderrufliche Ge⸗ 
luͤbde, 
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luͤbde, in jungfraͤulicher Verſchloſſenheit 
ihres Herzens Lebenslang zu verharren 
und keine Anfrage der Ehewerber zu 
beantworten, weder mit den Augen, noch 
durch Gebehrden, noch mit dem Munde; 
doch unter dem Vorbehalte, zu billiger 
Entſchaͤdigung dafür zu platoniſiren ſo 
viel ihr beliebte. Dieſes kloſtermaͤßige 
Syſtem ſtand den beiden Adſpiranten ſo 
wenig an, daß fie den ertoͤdtenden Kalts 
finn ihrer Gebieterin nicht reimen konn— 
ten; die Gefaͤhrtin der Liebe, die Eifer⸗ 
ſucht, raunte ihnen peinlichen Argwohn 
ins Ohr; einer meinte, der andere ſey 
ſein gluͤcklicher Nebenbuhler, und ihr 
Beobachtungsgeiſt ſpaͤhete unermuͤdet, Ent⸗ 
deckungen zu machen, die ſie beide ſcheue⸗ 
ten Doch Fraͤulein Libuſſa wog mit 
Vorſicht und Schlauheit den beiden eh— 
renveſten Rittern ihre ſparſamen Gunſtbe— 
zeigungen auf fo gleicher Waage zu, daß 
keine Schaale das Uebergewicht bekam. 
5 . 
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| Des fruchtloſen Harrens muͤde, ver⸗ 
ließen beide das Hoflager ihrer Fuͤrſtin, 
und begaben ſich mit geheimer Unzufrie⸗ 
denheit auf ihre Kriegspfruͤnden, die ih⸗ 
nen Herzog Krokus verliehen hatte. Bei⸗ 
de brachten fo viel Unmuth mit in ihre 
Heimath, daß Fuͤrſt Wladomir allen feis 
nen Vaſallen und Nachbarn zur Laſt fiel; 
Ritter Mizisla dagegen wurde ein Weid⸗ 
mann, verfolgte Rehe und Fuͤchſe uͤber 
die Aecker und Gehege feiner Untertha⸗ 
nen, und ritt oft nebſt ſeinem Gefolge, 
um einen Haſen zu hetzen, zehn Malter 
Getraide zu nichte. Daruͤber entſtund 
groß Seufzen und Wehklagen im Lande; 
gleichwohl war kein Richter da dem Un⸗ 
fug zu ſteuren; denn wer rechtet gern mit 
einem Maͤchttgern? und ſo gelangten die 
Bedruckungen des Volks nie zum Throne 
der Herzogin. Jedoch vermöge ihres Se: 
Herblites blieb ihr kein Unrecht innerhalb 
der weiten Graͤnzen ihres Gebietes ver⸗ 
borgen, und weil ihre Gemuͤthsart den 
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fanften Zügen ihrer lieblichen Geſtalt ents 
ſprach, betruͤbte fie ſich innig über den 
Frevel ihrer Lehnsleute und die Gewalt— 
ſamkeit der Großen. Sie rathſchlagte mit 
ſich ſelbſt wie dieſem Unheil abzuwehren 
ſey; da gab ihr die Klugheit ein, den 
weiſen Goͤttern nachzuahmen, welche bei 
ihrer Gerechtigkeitspflege die Verbrecher 
nicht flugs auf friſcher That ſtrafen, ob— 
gleich die langſam nachſchreitende Rache 
fie früher oder ſpaͤter dennoch erreicht. 
Die junge Fuͤrſtin betagte ihre "Ritter: 
ſchaft und Staͤnde zu einem gemeinſamen 
Landgerichte, und ließ oͤffentlich ausrufen, 
wer eine Klage habe oder einen Unbill 
ruͤgen wolle, ſolle frei und ungeſcheut herz 
vortreten und ſicheres Geleit haben. Da 
kamen von allen Orten und Enden des 
Reichs die Geklemmten und Bedruͤckten 
herbei; auch Haderer und Streitkoͤpfe, 
und alle die eine rechtliche Nothdurft zu 
verrichten hatten. Libuſſa ſaß auf dem 
Throne wie die Goͤttin Themis mit 
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Schwerdt und Waage, und ſprach das 
Recht ohne Anſehen der Perſon mit un— 
truͤglichem Urtheil: denn die labyrinthi⸗ 
ſchen Gaͤnge der Chikane fuͤhrten ſie nicht 
irre wie die ſtumpfen Koͤpfe daͤmiſcher 
Schoͤppen, und jedermann verwunderte 
ſich uͤber die Weisheit, mit welcher ſie 
die verworrene Zaſpel der Prozeſſe in 
Sachen des Mein und Dein auseinander 
wirrte, und uͤber die unermuͤdete Geduld, 
den verborgenen Faden des Rechts, ohne 
ein falſches Ende zu reißen, herauszufin⸗ 
den, durchzuſtecken und aufzuwinden. 


Nachdem das Gewuͤhl der Partheien 
um die Schranken der Geruͤchtsbuͤhne ſich 
nach und nach vermindert hatte, und die 
Sitzungen ſollten aufgehoben werden, be— 
gehrten noch am letzten Tage des gehegten 
Ruͤgegerichts ein anſaͤßiger Graͤnznachbar 
des reichbeguͤterten Wladomir, und die 
Deputirten von den Unterthanen des 
jagdbaren Mizisla Gehör, um eine Bes 
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ſchwerde anzubringen. Sie wurden vor⸗ 
gelaſſen, der Landſaß hub zuerſt ſein 
Wort alſo an: Ein fleißiger Pflanzer, 
ſprach er, umzaͤunte ein kleines Bezirk | 
am Ufer eines breiten Fluſſes, deſſen | 
Silberſtrohm mit ſanftem Getoͤſe ins 
luſtige Thal hinab gleitete: denn er dach— 
te, der ſchoͤne Strohm wird mir von die— 
ſer Seite zum Schutz dienen, daß das 
gefraͤßige Wild meine Saaten nicht ver⸗ 
wuͤſtet, und dann wird er die Wurzeln 
meiner Fruchtbaͤume waͤſſern, daß ſie bald 
aufwachſen und mir reiche Früchte brin— 
gen. Aber da der Gewinn ſeiner Arbeit 
reifte, truͤbte ſich der betruͤgliche Fluß, 
ſeine ſtillen Gewäſſer fiengen an zu brau— 
ſen und aufzuſchwellen, uͤberſtroͤhmten das 
Geſtade, riſſen ein Stuͤck des fruchtbaren 
Ackers nach dem andern mit ſich fort, 
und wuͤhlten ſich ein Bette mitten durch 
das angebaute Ackerland, zum großen 
Herzeleid des armen Pflanzers, der fein. 
Eigenthum der Willkuͤhr des gewaltſamen 
Nach⸗ 
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Nachbars zum boshaften Freudenſpiel das 
hingeben mußte, deſſen reißender Fluth er 
ſelbſt kuͤmmerlich entrann. Maͤchtige 
Tochter des weiſen Krokus, dich fleht der 
arme Pflanzer an, dem uͤbermuͤthigen 
Strohme zu gebieten, daß er ſeine ſtolzen 
Wellen nicht mehr uber die Fluhr des 
arbeitſamen Landmanns waͤlze, und deſſen 
ſauren Schweiß die Hoffnung der froͤhli— 
chen Erndte verſchlinge, ſondern inner— 
halb der Graͤnzen ſeines eigenthuͤmlichen 
Bettes ruhig dahinfließe. ) 


Waͤhrend dieſer Rede umwoͤlkte ſich 
die heitere Stirn der ſchoͤnen Libuſſa, 
maͤnnlicher Ernſt leuchtete ihr aus den 
Augen und alles um ſie her war Ohr, 
ihren Rechtsſpruch zu vernehmen, der al 
ſo lautete: Deine Sache iſt ſchlicht und 
gerade; keine Gewalt ſoll deine Gerecht— 
ſame beugen. Ein feſter Damm ſoll dem 
ungezaͤhmten Fluße Maaß und Ziel ſetzen, 
den er nicht uͤberſteigen ſoll, und von 
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ſeinen Fiſchen will ich dir ſiebenfaͤltigen 
Erſatz geben des Raubes feiner verwuͤſten⸗ 
den Fluthen. Drauf winkte ſie dem Ael⸗ 
teſten der Gemeinde zu reden, und er 
neigte ſein Angeſicht zur Erde und ſprach: 
Weiſe Tochter des ruhmvollen Krokus, 
ſag uns an, wes iſt die Saat auf dem 
Felde, des Saͤemanns der das Samen⸗ 
korn in die Erde verborgen hat, daß es 
aufkeime und Frucht bringe, oder des 
Sturmwindes, der ſie zerknickt und zer⸗ 
truͤmmert? Sie antwortete: Des Saͤe⸗ 
manns. So gebiete dem Sturmwind 
ſprach der Worthalter, daß er nicht unſe— 
re Fruchtaͤcker zum Tummelplatze ſeines 
Muthwills waͤhle, die Saaten zertrete und 
die Obſtbaͤume ſchuͤttele. Dem geſchehe 
alſo, gegenredete die Herzogin; ich will 
den Sturmwind bezaͤhmen und aus eurer 
Fluhr verbannen, er ſoll mit den Wolken 
kaͤmpfen und ſie zerſtreuen, die von Mit⸗ 
ternacht heraufziehen und das Land mit 
Hagel und ſchweren Wettern bedraͤuen. 


Fuͤrſt 
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Fuͤrſt Wladomir und Ritter Mizisla 
waren beide Beiſitzer des allgemeinen 
Landgerichtes. Als ſie die angebrachte 
Klage und die ernſte Sentenz der Fuͤr⸗ 
ſtin hoͤrten, erbleichten ſie, und ſahen mit 
verbiſſener Wuth ſtier vor ſich hin zur 
Erde, durften ſichs nicht austhun wie ſehr 
ſie's wurmte, daß ſie durch den Urthels⸗ 
ſpruch aus einem weiblichen Munde kon— 
demnirt wurden. Denn ob wohl zu 
Schonung ihrer Ehre die Kläger gar bes 
ſcheidentlich der Anklage einen allegoriſchen 
Schleier umgehangen hatten, und der 
rechtliche Beſcheid der Oberrichterin dieſe 
Decke ſelbſt klüͤglich reſpektirte: fo war 
das Gewebe davon doch ſo fein und 
durchſichtig, daß wer Augen hatte, wohl 
ſehen konnte was dahinter ſtand. Weil 
ſie nun von dem Richterſtuhle der Fuͤrſtin 
an das Volk zu appelliren nicht wagen 
durften, da das gegen ſie gefaͤllete Urthel 
ein allgemeines Frohlocken erregte, ſo un⸗ 
terwarfen fie ſich demſelben wiewohl mit 


großem 
f 
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großem Unwillen. Wladomir leiſtete ſei⸗ 
nem Nachbar dem Landſaßen ſiebenfaͤlti⸗ 
gen Erſatz des ihm zugefuͤgten Schadens, 
und Nimrod Mizisla, mußte bei ritterli⸗ 
chen Ehren angeloben, * mehr die 


7 


Kornfelder feiner Unterthanen zum Jagdz⸗ 
revier der Haſenhetze zu waͤhlen. Zugleich 
wieß ihnen Libuſſa eine ruͤhmlichere Be⸗ 
ſchaͤftigung an, ihre Thaͤtigkeit zu uͤben, 
und ihrem Rufe, der wie ein zerſchelletes 
Gefaͤß jetzt nur Uebellaut von ſich hoͤren 
ließ 5 wieder den Anklang ritterlicher Tu⸗ 
genden zu geben. Sie ſtellte beide an 
die Spitze ihres Heeres, das ſie ausſandte 
gegen Zornebock den Fuͤrſten der Sorben, 
welcher ein Rieſe und dabei ein maͤchtiger 
Zauberer war, und damals eben damit 
umgieng Boͤhmen zu bekriegen. Dabei 
legte ſie ihnen allen beiden die Buße auf, 
nicht eher zum Hoflager zuruͤckzukehren, 
bis der eine den Federbuſch, der andere 
die guͤldnen Sporen des Unholds zum 
Siegeszeichen ihr darbringen wuͤrde 
ai Die 


| 0 
Die unverwelkliche Roſe bewieß auch 
in dieſem Kriegszuge ihre magiſche Kraft. 
Fuͤrſt Wladomir wurde dadurch fuͤr ſterb— 
liche Waffen fo unverwundbar wie Achill 
der Held, und ſo ſchnell, leicht und ge⸗ 
wandt wie Achill der Schnellfuß. Die 
Heere trafen auf der mitternaͤchtlichen 
Graͤnzſcheidung des N. eichs zuſammen, 
man gab das Zeichen zur Schlacht. Die 
Boͤhmiſchen Helden flogen durch die Ge⸗ 
ſchwader wie Sturm und Wirbelwind, 
und maͤheten die dichte Lanzenſaat, wie 
die Senſe des Schnitters einen Waizen⸗ 
acker. Zornebock erlag unter ihren kraͤfti⸗ 
gen Schwerdtſtreichen; ſie kehrten im 
Triumph mit der bedungenen Beute nach | 
‚Biyggrad zuruͤck, und hatten die Makel 
und Flecken, welche vorher ihre ritterliche 
Tugend beſchmitzten, in dem Blute der 
Feinde rein abgewaſchen. Die Herzogin 
Libuſſa begabte ſie mit allen Ehrenzeichen 
der Fuͤrſtengunſt, entließ fie, da das 
Heer auseinander gieng, in ihre Heimath, 
Zr. Theil. 28 und 


* 
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und gab ihnen gleichſam als einen neuen 
Beweiß ihrer Gunſt einen purpurrothen 
Apfel aus ihrem Luſtgarten zum Anden⸗ 


ken auf den Weg, mit dem Beifuͤgen ſol⸗ 
chen friedlich unter ſich zu theilen ohne 


ihn zu zerſchneiden. Ste zogen nun ihre 


Straße, legten den Apfel auf einen 
Schild, und ließen ihn zur Schau vor 
ſich hertragen, indem ſie zuſammen be— 


rathſchlagten wie ſie es mit der Theilung 


kluͤglich anſtellen möchten, um den Sinn 


der milden Geberin nicht zu verfehlen. 


Ehe ſie an den Scheideweg kamen, 
der fie trennen ſollte, um jeden nach fei» 


ner Wohnung zu fuͤhren, pflogen ſie ih⸗ 


ren Theilungstraktat in aller Guͤte; jetzt 
aber kams drauf an, wer den Apfel, an 
verwahren ſollte; denn einem konnt er 
doch nur zu Theil werden, und beide 
verſprachen ſich davon große Wunderdinge, 
die jeden nach dem an tze luͤſtern mach⸗ 

ten. 


im 


welchem fie beide gleichen Antheil hatten, 
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ten. Daruͤber wurden ſie mißhellig, und 
es war an dem daß das Schwerdt ent⸗ 
ſcheiden ſollte, wem das Waffengluͤck den 
untheilbaren Apfel zugedacht habe. Da 
trieb ein Schaͤfer mit ſeiner Heerde den⸗ 
ſelben Weg daher; den waͤhlten ſie (ver— 
muthlich weil die drei wohlbekannten Goͤt— 
tinnen ſich auch an einen Schäfer gewens 
det hatten ihren Apfelſtreit zu entſcheiden) 
zum Schiedsrichter, und trugen ihm die 
Sache vor. Der Schaͤfer bedachte ſich 
ein wenig und ſprach: In dem Geſchenke 
des Apfels liegt tiefer verborgener Sinn; | 
wer vermag ihn aber auszugraben als die 
kluge Jungfrau die ihn darein verborgen 
hat? Ich waͤhne der Apfel fey eine bes 
truͤgliche Frucht, die an dem Baume der 
Zwietracht gereift iſt, und die purpurrothe 
Schaale deute auf bluthige Fehden unter 
euch, ihr Herren Ritter, daß einer den 
andern aufreibe und keinen Genuß von 
der Spende habe. Denn ſagt mir, wie 
550 moͤglich einen Apfel zu theilen ohne 

F 2 ihn 
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ihn zu zerlegen? Die beiden Ritter nah 
men die Rede des Schaafhirten zu Herzen 
und gedachten es liege groß e Weisheit, 
darin. Du haft recht geurtheilet, ſpra⸗ ; 
chen fie; hatte der ſchaͤndliche Apfel nicht 
ſchon Zorn und Hader unter uns erreget? 
Stunden wir nicht geruͤſtet, um die be⸗ 
truͤgliche Gabe des ſtolzen Fräuleins zu 
kaͤmpfen, die 115 haſſet? Stellte ſie ie uns 
nicht an die Spitze ihres Heeres, weil fie, 
gedachte uns zu faͤllen? Und weils ihr 
damit nicht gelungen iſt, waffnet ſie nun 
unſern Arm mit dem Dolche der Zwie⸗ 
tracht gegen uns ſelbſt. Wir ſagen uns 
los von dem argliſtigen Geſchenke, keiner 
von uns ſoll den Apfel haben. Er ſoll 
dein zum Lohne deines ehrlichen Des, 
ſcheids: dem Richter gebuͤhret die Frucht f 
des Prozeſſes und den e die 
Schelfen. Sale 
Die Ritter zogen hierauf ihre Stra⸗ 
ße, während daß der Hirte das Objec-, 
t | m 
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tum litis mit aller Gemaͤchlichkeit, die 
den Richtern gewoͤhnlich iſt, verzehrte. 
5 Die zweideutige Spende der Herzogin 

Würmte ſie ſehr, und da ſie bei ihrer 
Heimkunſt fanden, daß fie nicht mehr 
mit ihren Lehnsleuten und Unterthanen ſo 
willkuͤhrlich ſchalten konnten wie vorhin, 
ſondern den Geſetzen gehorchen mußten, 
welche Fraͤulein Libuſſa zu gemeiner 
Sicherheit ins Land hatte ergehen laſſen, 
vermehrte ſich ihr Unmuth noch vielmehr. 
Sie traten mit einander in Verein zu 
Trutz und Schutz, machten ſich einen An⸗ 
hang im Lande, und es geſelleten ſich 
viel Aufwiegler zu ihnen, die ſchickten ſie 
in den Geſpanſchaften herum, daß weib 
liche Regiment zu verſchreien und zu ver— 
unglimpfen. O der Schande! ſprachen 
fie, daß wir einem Weibe unterthan ſind, 
die unſere Siegslorbeeren ſammlet einen 
Spinnrocken damit aufzuſchmuͤcken. Dem 
Manne gebuͤhret Herr zu ſeyn im Hauſe 
und nicht der Frau, das iſt ſein eigen⸗ 

u fthuͤm⸗ 
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thuͤmliches Recht, ſo iſt es Sitte überall 
bei allem Volk. Was iſt ein Heer ohne 
Herzog, der vor dem Kriegsvolk einher⸗ 
zeucht, anders, als ein unbehülſicher 
Rumpf ohne Haupt? Laſſet uns einen 
Fuͤrſten ſetzen der über uns Herr ſey und 
dem wir gehorchen. 

Dieſe Reden blieben der wachſamen 
Fuͤrſtin nicht verborgen, ſie wußte auch 
wohl von wannen der Wind kam und 
was ſein Sauſen verkuͤndete; darum be⸗ 
ſchied ſie einen Ausſchuß der Staͤnde zu 
ſich, trat mit dem Glanze und der Wuͤr⸗ 
de einer Erdengoͤttin mitten unter ſie, 
und die Rede ihres Mundes floß wie 
Honigſeim von ihren jungfraͤulichen Lip⸗ 
pen. Es iſt ein Geruͤcht im Lande, re— 
dete fie die Verſammlung an, daß ihr ei— 
nen Herzog begehret der vor euch herziehe 
in Streit, und daß ihr es unruͤhmlich 
achtet mir ferner zu gehorchen. Gleich⸗ 
wohl habt ihr durch eine freie und unbe: 

ſchraͤnk 
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ſchraͤnkte Wahl nicht einen Mann aus eus 
rem Mittel, ſondern eine von den Toͤch— 
tern des Volks erkieſet, und mit dem 
Purpur bekleidet, daß ſie uͤber euch herr⸗ 
ſchen ſollte nach der Sitte und Gewohn⸗ 
heit des Landes. Wer mich nun eines 
Fehls in Verwaltung des Regiments zeis 
hen kann, der trete frei und oͤffentlich auf 
und zeuge wider mich. Hab ich aber 
nach der Weiſe meines Vaters Krokus 
Rath und Gerechtigkeit gehandhabt, die 
Huͤgel eben, die Kruͤmmen gerade, die 
Tiefen wegſam gemacht; hab ich eure 
Erndten geſichert, eure Heerden dem 
| N entriffen und den Obſtbaum gehuͤ— 
hab ich den ſteifen Nacken der Ge⸗ 
3 gebeugt, dem Niedergedrückten 
aufgeholfen, und dem Schwachen einen 
Stab gegeben ſich daran zu halten; fo 
kommt es euch zu, eurer Zuſage nachzu— 
leben, und mir treu, hold und gewaͤrtig 
zu ſeyn, wie ihr mir gehuldiget habt. 
Wenn ihr vermeint, es ſey unruͤhmlich 
einem 
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einem Weibe zu gehorchen, ſo hättet ihr 
das bedenken ſollen, ehe ihr mich zu eu— 
rer Fuͤrſtin beſtelltet; iſt ein Unglimpf 
darin, fo fällt er ganz auf euch zurück. 
Aber euer Beginnen veroffenbaret daß ihr 
euren eignen Vortheil nicht verſtehet: die 
weibliche Hand iſt ſanft und weich, ge 
woͤhnt mit dem Wedel nur kuͤhle Luft zu 
faͤcheln; aber ſennig und rauh iſt der 
männliche Arm, druͤckend und ſchwer, 
wenn er das Gewicht der Obergewalt er⸗ 
faßt. Und wiſſet ihr nicht, wo ein Weib 
regiert, daß da die Herrſchaft in der 
Männer Gewalt iſt? Denn fie giebt weis 
fen Raͤthen Gehör: wo aber die Spindel 
vom Thron ausſchließt, da iſt Weiberre⸗ 
l giment; denn die Dirnen die des Koͤniges 
ö Augen gefallen, haben fein Herz in Hans 
den. Darum bedenket euer Vornehmen 
wohl, daß der Wankelmuth euch nicht zu 
fpät gereue. 

Die Rednerin vom Throne ſchwieg, 
und ein tiefes ehrerbietiges Stillſchweigen 


herrſch⸗ 
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herrſchte im Verſammlungsſaale, niemand 
unterſieng ſich ein Wort gegen ſie vorzu⸗ 
bringen. Doch Fuͤrſt Wladomir und ſeine 
Verbündeten gaben drum ihr Vorhaben 
nicht auf und fluͤſterten ſich ins Ohr: 
Die ſchlaue Waldgems ſtraͤubt ſich die 
fette Weide zu verlaſſen, aber das Jaͤger⸗ 
horn ſoll noch lauter ertoͤnen und ſie den— 
noch fortſcheuchen ). Tages drauf er⸗ 
regten ſie die Ritterſchaft, daß dieſe mit 
Unge um der Fuͤrſtin anliegen mußte, 
ſich binnen drei Tagen einen Gemahl 
auszuſuchen, und durch die Wahl ihres b 
Herzens dem Volke einen Fuͤrſten zu ge⸗ 
ben, der mit ihr die Regierung theilte. 
Bei dieſer raſchen Anforderung, welche 
die Stimme der Nation zu ſeyn ſchien, 
' 4 faͤrb⸗ 

2 Ba de laetioribus paſcuis, autor [e- 
ditionis inquit, bucula iſta decedit, led 

jam vi inde deturbanda ef, fi ſua 


ſponte loco [uo concedere viro alicui 
principi noluerit, Dubravius. 
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faͤrbte eine jungfraͤuliche Schaamroͤthe die 
Wangen der reizenden Libuſſa, ihr helles 
Auge ſahe alle Klippen unter Waſſer, die 
ihr bei dieſer Gelegenheit Gefahr drohe⸗ 
ten. Wenn ſie auch nach der Sitte der 
großen Welt ihre Neigung gefangen neh— 
men wollte unter den Gehorfam der 
Staatsklugheit, ſo konnte ſie ihre Hand 
6 * nur einem Ehewerber geben, und 
da ſahe ſie wohl ein, daß alle übrigen 
Praͤtendenten dieſe Zuruͤckſetzung für Ver; 
ſchmaͤhung nehmen und auf Rache denken 
wuͤrden. Ueberdem war ihr das geheime 
Geluͤbde ihres Herzens unverletzbar und 
heilig, darum ſtrebte fie dieſes zudringlis 
che Verlangen der Stände kluͤglich abzu- 
lehnen und noch einen Verſuch zu machen, 
die Herzogswahl ihnen ganz auszureden. 
Nach dem Tode des Adlers, ſprach ſie, 
waͤhlte das Gefluͤgel die Waldtaube zur 
Königin und alle Vögel gehorchten ihrem 
ſanften girrenden Rufe. Doch leicht und 
luftig wie der Voͤgel Natur iſt, aͤnderten 

ſie 
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ſie bald dieſen Beſchluß und ließen ſich 
ſolchen gereuen. Der ſtolze Pfau meinte, 
ihm ſtehe beſſer an zu herrſchen; der gie— 
rige Sperber, geuͤbt das kleine Gefieder 
zu beizen, hielt es fuͤr ſchimpflich der 
friedſamen Taube unterthan zu ſeyn; ſie 
machten ſich einen Anhang und dingten 
dem bloͤdſichtigen Uhu zum Sprecher ih— 
rer Verbindung, eine neue Koͤnigswahl in 
Vorſchlag zu bringen. Der daͤmiſche 
Trappe, der ſchwerbeleibte Auerhahn, der 
traͤge Storch, der hirnarme Reiher und 
alle groͤßern Voͤgel balzten, klapperten 
und kraͤchzeten ihm lauten Beifall zu, 
und das Heer der kleinen Voͤgel zwitſcher⸗ 
te aus Unverſtand in Buſch und Hecken 
die naͤmliche Weiſe. Da erhob ſich der 
wehrhafte Weyh kuͤhn in die Luft und 
alle Voͤgel ſchrieen: Welch ein majeſtaͤti— 
ſcher Flug! Welcher Blitzblick in dem 
herumſchauenden Feuerauge, und welcher 
Ausdruck von Uebermacht in dem ge— 
kruͤmmten Schnabel und den weitgreifen⸗ 

den 
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den Faͤngen! Der kecke mannfeſte Weyh 
ſoll unſer Koͤnig ſeyn! Kaum hatte der 
raͤuberiſche Vogel den Thron eingenom⸗ 
men, ſo bewieß er an den gefiederten 
Unterthanen ſeine Mannskraft und Thaͤ⸗ 
tigkeit mit großer Tirannei und Ueber⸗ 
muth: er rupfte dem großen Gefluͤgel 
die Federn aus und ee die kleinen 


Sangvögel. 


So deutſam dieſe Rede war, fo 
machte ſie doch nur wenig Eindruck auf 
die nach einem Regierungswechſel luͤtternen 
Gemuͤther, und es blieb bei dem Volks— 
ſchluß, daß ſich Fraͤulein Libuſſa binnen 
drei Tagen einen Gemahl waͤhlen ſollte. 
Deß war Fuͤrſt Wladomir in ſeinem Her⸗ 
zen ſehr froh, denn jetzt gedacht er die 
ſchöne Beute zu erlangen nach welcher er 
ſo lange vergeblich geſtrebt hatte. Liebe 
und Ehrgeiz befeuerten ſeine Wuͤnſche, 
und machten ſeinen Mund beredt, der 


155 bisher nur Hehe Seufzer erlaubt 
hatte 


7 
hatte. Er kam nach Hofe und begehrte 


Gehör bei der Herzogin. Huldreiche ‚Bes 
heerrſcherin deines Volks und meines Her⸗ 
zens, redete er ſie an, dir iſt kein Ge⸗ 


heimniß verborgen, du kennſt die Flam⸗ 


men die in dieſem Buſen lodern, ſo hei⸗ 
lig und rein wie auf dem Altar der Götz 


ter, und du weiſt welches himmliſche Feuer 


ſie angezuͤndet hat. Jetzt iſt es an dem, 


daß du auf Geheiß des Volkes dem Lanz 


de einen Fuͤrſten geben ſollſt. Kannſt du, 
ein Herz verſchmaͤhen das fuͤr dich lebt 
und ſchlaͤgt? Deiner werth zu ſeyn hab, 
ich Blut und Leben dran gewagt, dich. 


auf den Thron deines Vaters zu erheben. 
Laß mir das Verdienſt, dich auch darauf 
zu erhalten durch das Buͤndniß zarter 
Liebe; laß uns den Beſitz des Throns 
und deines Herzens theilen; jener ſey dein 


und dieſes mein, fo wirft du mein Gluͤck 
über das Loos der Sterblichen erheben. — 


Fraͤulein Libuſſa gebehrdete ſich gar jung— 
fraͤulich bei Anhörung dieſer Rede, und 
| bedeck⸗ 


N 
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bedeckte ihr Angeſicht mit dem Schleier, 
um die ſanfte Schaamröthe die ihre Wan⸗ 
gen höher faͤrbte darunter zu verbergen. 
Sie winkte dem Fürften Wladomir mit 
der Hand abzutreten, ohne ihren Mund 
aufzuthun, gleichſam um zu uͤberlegen, 
weſſen ſie ihn in Abſicht feines e 
u W ee haͤtte. 

Alsbald melder ſich der kecke Ritter 
Mizisla und verlangte eingelaſſen zu wer⸗ 
den. Reizendſte der Fuͤrſtentoͤchter, ſprach 
er beim Eintritt in das Audienzgemach, 
die ſchoͤne Taube, die Königin der Luft⸗ 
gefilde, ſoll, wie dir wohl bewußt iſt, 
nicht mehr einſam girren, ſondern ſich 
einen Gatten ſuchen. Der ſtolze Pfau 
ſpiegelt ihr, wie die Rede gehet, ſein 
buntes Gefieder in die Augen, und vers 
meint ſie durch den Glanz ſeiner Federn 
zu blenden; aber fie iſt klug und beſchei— 
den und wird ſich nicht mit dem uͤbermuͤ⸗ | 
thigen Pfauen gatten. Der gierige 

| Sper⸗ 
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Sperber, vormals ein raͤuberiſcher Vogel, 
hat ganz ſeine Natur ausgezogen, iſt 
fromm und bieder, auch ohne Falſch: 
denn er liebt die ſchoͤne Taube, und 
trachtet, daß ſie ſich zu ihm geſelle. Daß 
er einen krummen Schnabel und ſpitze 
Krallen hat, darf dich nicht irren; er bes 
darf ihrer zum Schutz der ſchoͤnen Taube, 
ſeiner Geliebten, daß ihr kein Gefieder 
ſchade, oder den Stuhl ihrer Herrſchaft 
verruͤcke; denn er iſt ihr treu und hold, 
und hat ihr zuerſt gehuldiget am Tage 
ihrer Erhebung. Nun ſage mir, weiſe 
Fuͤrſtin, ob die ſanfte Taube ihren ge 
treuen Sperber der Liebe wuͤrdiget, nach 
welcher ihn verlangt? 


Fräulein Libuſſa that wie vorhin, 
bedeutete den Ritter gleichfalls abzutreten, 
und nachdem ſie ihn hatte etwas verzie— 
hen laſſen, berief ſie die beiden Mitwer⸗ 
ber herein, und redete alſo: Ich weiß 
es euch großen Dank, edle Ritter, daß 

ihr 
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ihr mir beide foͤrderlich geweſen ſeyd, die 
Boͤhmiſche Fuͤrſtenkrone, die mein Vater 
Krokus mit Ruhm getragen hat, nach 
ihm zu erlangen, und ich habe euren 
Dienſteifer, deſſen ihr ih erinnert, 
nicht in Vergeſſenheit geſtellt; 7 auch iſt 
mir unverborgen, daß ihr mich zuͤchtiglich 
minnet, denn eure Blicke und Gebehrden 
waren laͤngſt die Dolmetſcher eurer Her⸗ 
zensgefuͤhle. 0 Daß ich aber mein Herz 
fuͤr euch verſchloſſen, und nicht Liebe mit 
Liebe erwiedert habe, achtet nicht fuͤr 
ſproͤden Sinn; es war nicht gemeint zu 
Schimpf und Schmach, ſondern zu 
glimpflicher Auskunft einer zweifelhaften 
Wahl. Ich wog eure Verdienſte, und 
das Zuͤnglein der pruͤfenden Waage fand 
inne. Darum beſchloß ich die Entſchei⸗ 
dung eures Schickſals euch ſelbſt zu übers 
laſſen, und bot euch den Beſitz meines 
Herzens unter dem raͤthſelhaften Apfel 
dar, um zu erforſchen, wem unter euch 
das größere Maaß von Sinneskraft und 
Weis⸗ 


N 


Weisheit gegeben ſey, die untheilbare 
Spende ſich zuzueignen. So ſaget mir 
nun ohne Verzug, in weſſen Hand der 
Apfel iſt? Wer ihn dem andern abge— 
wonnen hat, nehme von Stund an mei⸗ 
nen Thron und mein Herz zum Gewinn 
dahin. Die bei en Mimwerber u” 
einander verwu „ ichte 
verſtummten. End 
domir nach einer Hrn MN das Sul 
ſchweigen und ſprach: Des Weiſen Raͤth⸗ 
ſel ſind fuͤr den Unverſtaͤndigen eine Nuß 
in einem zahnloſen Munde; eine Perl die 
das Huhn aus dem Sande ſcharrt; eine 
Leuchte in der Hand des Blinden. O 
Fuͤrſtin, zuͤrne nicht, daß wir dein Ge⸗ 
ſchenk weder zu brauchen noch zu fihäßen 
wußten; Wir miß deuteten deine Abſicht 
die wir nicht kannten, gedachten, du ha— 
beſt einen Zankapfel unter uns geworfen, 
der uns zu Fehden und Zweikampf reizen 
ſollte; darum begab ſich jeder ſeines An— 
theils, und wir entledigten uns der zwie⸗ 
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ſpaͤtigen Frucht, deren alleinigen Befiß 
keiner dem andern friedlich wuͤrde geſtat⸗ 


tet haben Ihr habt euch ſelbſt das Urs 9 


theil geſprochen, erwiederte das Fräulein; 
wenn ein Apfel ſchon eure Eife ’ 
flammte, welchen Kampf würdet ihr um 
einen Bu gekämpft haben, der 
e fi gt. Mit, 100 
e ließ titter von ſich, die 
ſich Sn betruͤbten, daß fi ie dem ken, 
Schiedsrichter Gehör gegeben, und das 
Pfand der Liebe unbedachtſam verſchleu⸗ 
dert hatten, welches doch das Mittel war, 
die Braut zu dingen und den Finger zu 


beringen. Sie uͤberlegten nun jeder abs - 


ſonderlich, wie ſie dennoch ihr Vorhaben 


ausfuͤhren und den Boͤhmiſchen Thron, 


nebſt der reizenden Inhaberin deſſelben 
durch Liſt oder Gewalt erlaufen oder er⸗ 

ringen moͤchten. 
Fraͤulein Libuſſa war indeſſen die 
drei Tage, welche ihr zur Bedenkzeit ge⸗ 
geben 
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geben waren, auch nicht muͤßig, ſondern 
rathſchlagte fleißig mit ſich ſelbſt, wie ſie 
dem zudringlichen Verlangen des Volks 
entgegen kommen, der Nation einen Her 
zog und. ſich einen Gemahl nach der 
Wahl ihres Herzens geben moͤchte. Sie 
fuͤrchtete, Fuͤrſt Wladomir duͤrfte ſich ihr 
dennoch mit Gewalt aufdringen, oder 
ihr wenigſtens den Thron rauben. Die 
Nothwendigkeit bot der Liebe die Hand, 
ſie entſchloſſen zu machen, den Plan aus⸗ 
zufuͤhren, mit welchem ſie ſich oft als mit 
einem angenehmen Traume unterhalten 
hatte; denn welchem Sterblichen ſpukt 
nicht ein Phantom im Kopfe, nach wel⸗ 
chem er in einer leeren Stunde haſcht, 
um damit als mit einer Puppe zu ſpie⸗ 
len? Es giebt keinen artigern Zeitvertreib 
für ein engbeſchuhtes Mädchen, wenn fie 
ſich eben die Leichdorn beſchneidet, als an 
eine ſtattliche und bequeme Egquipage zu 
denken; die ſproͤde Schoͤne traͤumt ſich 
gern einen Grafen, der zu ihren Füßen, 

G 2 ſeuf⸗ 
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ſeufzet; die Eitle ordnet einen Juwelen 
Schmuck; die Gewinnſucht erraͤth eine 
Quaterne, dem Verhafteten im Schuld: 
thurm faͤllt eine große Erbſchaft anheim; 
der Praſſer gruͤbelt das hermetiſche Ge⸗ 
heimniß aus, und der arme Holzhauer 
findet einen Schatz im hohlen Baume: 
alles das zwar in der Einbildung, aber 
doch nicht ohne Genuß eines geheimen 
Vergnuͤgens. Die Sehergabe iſt von je 
her mit einer gluͤhenden Phantaſie verge⸗ 
ſellſchaftet geweſen, folglich gab die ſchoͤ⸗ 
ne Libuſſa dieſer angenehmen Geſpielin zu 
Zeiten auch gern Gehoͤr, und dieſe gefällis 
ge Vertraute unterhielt fie immer mit 

dem Bilde des jungen Wildſchuͤtzen, der 
einen ſo bleibenden Eindruck auf ihr 
Herz gemacht hatte. Es kamen ihr tau- 
ſend Entwuͤrfe in den Sinn, die ihr die 
Einbildungskraft als leicht und thunlich 
anſchmeichelte. Bald machte ſie einen 
Plan, den lieben Juͤngling aus der Dun⸗ 
kelheit hervorzuziehen, ihn im Heere an— 
zuſtel⸗ 
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zuſtellen und von einer Ehrenſtaffel zur 
andern zu erheben; dann ſchlang die 
Phantaſie flugs einen Lorbeerkranz um 
ſeine Schlaͤfe und fuͤhrte ihn mit Ruhm 
und Sieg gekroͤnt an den Thron, welchen 
ſie mit Vergnuͤgen mit ihm theilte. Bald 
gab fie dem Roman eine andere Wen— 
dung; ſie ruͤſtete ihren Liebling als einen 
irrenden Ritter aus, der auf Abenteuer 
ausgezogen ſey, fuͤhrte ihn an ihrem Hof— 
lager ein, wandelte ihn in einen Huͤon 
um, und es gebrach ihr auch nicht an 
der wunderbaren Geraͤthſchaft, ihn eben 
ſo zu begaben, wie Freund Oberon ſeinen 
Pflegling. Aber wenn die Beſonnenheit 
ſich wieder der jungfraͤulichen Sinnen ber 
meiſterte, und fuͤr dem Lichtſtrahl der 
Klugheit die bunten Geſtalten der Zauber— 
talente erbleichten, war der ſchoͤne Traum 
verſchwunden. Sie uͤberlegte alsdenn was 
fuͤr ein Wageſtuͤck ſie mit einem ſolchen 
Beginnen unternehmen wuͤrde, und wel— 
ches Unheil fuͤr Land und Leute daraus 
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zu befahren ſey, wenn Eiferſucht und 


Neid die Herzen der Magnaten gegen ſie 
empoͤren, und die Lermſtange der Zwie⸗ 
tracht das Signal zu Meuterei und Auf⸗ 
ruhr geben wuͤrde. Drum verheelte ſie 
die Neigungen und Wuͤnſche ihres Her⸗ 
zens ſorgfaͤltig dem ſcharfſi chtigen Auge 
der Spaͤher und ließ nichts davon i 
bar werden. een 
Doch jetzt da das Volk nach einem 
Fuͤrſten luͤſtete, hatte die Sache eine an⸗ 
dere Geſtalt gewonnen, und es kam nur 
drauf an, ihre Wuͤnſche mit dem Verlan⸗ 
gen der Nation zu vereinbaren. Sie 
ſtaͤrkte ihren Muth mit maͤnnlicher Ent 
ſchloſſenheit, und da der dritte Tag her⸗ 
anbrach, legte ſie all ihr Geſchmeide an 
und auf ihrem Haupte prangte die keu⸗ 
ſche Myrtenkrone. Sie beſtieg im Gefol⸗ 
ge ihrer Jungfrauen, alleſamt mit Blu⸗ 
menkraͤnzen e den Fuͤrſtenthron, 
voll hohes Muths und ſanfter Würde. 
Die 
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Die Verſammlung der Ritter und Bafalı 
len um ſie her war ganz Ohr, um aus 
ihrem holden Munde den Namen des 
gluͤcklichen Prinzen zu vernehmen, mit 
welchen ſie Herz und Thron zu theilen 
entſchloſſen ſey. Ihr Edlen meines Volks, 
redete ſie die Verfammlung an, noch liegt 
das Looß eures Schickſals unberuͤhrt in 
der Urne der Verborgenheit, noch ſeyd 
ihr frei gleich meinen Roſſen die in der 
Aue weiden, ehe ſie Zaum und Stangen⸗ 
ä und 1 n 0 


des Heuters drückt. Euch kommt es jetzt 
zu, mir kund zu thun, ob die Friſt die 
ihr mir zur Wahl eines Gemahls vergoͤn⸗ 
net habt, die heiße Begierde, einen Fürs 
ſten über euch herrſchen zu laſſen, abge: 
kuͤhlet und zu ruhiger Prüfung dieſes 
Vorhabens euch angemahnet hat; oder ob 
ihr auf eurem Sinn noch unwandelbar 
beharret. Sie ſchwieg einen Augenblick; 
aber der Aufruhr im Volk, das Geraͤuſch 
Het 3 und 
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und Fluͤſtern nebſt den Gebehrden der 
ſaͤmmtlichen Senatoren, ließen ſie nicht 
lange in Ungewißheit, und der Sprecher 
beftätigte das Konkluſum, daß es bei der 
Herzogswahl verbleiben ſollte. Wohlan, 
ſprach ſie, das Looß iſt geworfen, ich 
ſtehe für nichts! Die Götter haben dem 
Reiche Boͤhmen einen Fuͤrſten auserſehen, 
der fein Zepter mit Weisheit und Gerech⸗ 
tigkeit erheben wird. Der junge Cedern— 
baum ragt noch nicht über die flämmig: 
ten Eichen hervor; verſteckt unter den 
Daumen des Waldes gruͤnt er, umringt 
von unedlem Geſtraͤuche; doch bald wird 


er ſeine Zweige ausbreiten, daß ſie der 


Wurzel Schatten geben, und ſein Wipfel 
wird die Wolken beruͤhren. Machet ei⸗ 
nen Ausſchuß unter euch, ihr Edeln im 
Volk, von zwoͤlf redlichen Maͤnnern aus 
eurem Mittel, daß ſie eilen den Fuͤrſten 
aufzuſuchen und zum Throne zu geleiten. 
Mein Leibroß ſoll ihnen Weg und Bahn 
anzeigen, ledig und frei ſoll es vor ih⸗ 

nen 
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nen hertraben, und zum Wahrzeichen, 
daß ihr gefunden habet was ihr zu ſuchen 
ausgeſandt ſeyd, ſo merket, daß der 
Mann, den die Goͤtter euch zum Fuͤrſten 
auserſehen haben, zur Zeit wenn ihr euch 
zu ihm nahet, ſein Mahl halten wird 
auf einem eiſernen Tiſche, unter freiem 
Himmel im Schatten eines einſamen Baus 
mes. Dieſem ſollt ihr huldigen und ſei⸗ 
nen Leib bekleiden mit den Zeichen der 
Fuͤrſtenwuͤrde. Das weiße Roß wird ihn 
aufſitzen laſſen und ihn hierher zum Hof— 
lager bringen, daß er mein re! und 
euer Herr ſey. 

. 555 | 
Sie entließ hierauf die Verſamm⸗ 
lung mit der heitern aber doch verſchaͤm— 
ten Miene, die den Braͤuten gewoͤhnlich 
iſt, wenn ſie die Ankunft des Braͤuti⸗ 
gams erwarten. Ueber ihre Rede ver⸗ 
wunderte ſich maͤnniglich, und der pro> 
phetiſche Geiſt welcher daraus hervorblick⸗ 
te, wirkte auf die Gemuͤther wie ein 

f Goͤt⸗ 
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Goͤtterausſpruch, dem der Poͤbel blindlings 


Glauben beimißt und worüber nur die 
Denker kluͤgeln. Man ſonderte die Eh⸗ 
renboten aus, das edle Noß ſtund in 
Bereitſchaft mit aſiatiſcher Pracht ges 
zäumt und geſchmuͤckt, als wenn es den 


Gtoßherrn haͤtte ſollen zur Moſchee tra- 


gen. Die Kavalkade fetzte ſich in Bewe⸗ 
gung unter dem Zulauf und Freudenge⸗ 


ſchrel des neugierigen Volks, und das 


weiße Noß trabte ſtolz voran. Doch bald 
verſchwand der Zug den Zuſchauern au 


den Augen, man ſahe nichts als eine 
Staubwolke in der Ferne emporwir ln: 
denn der muthige Gaul ſetzte ſich bad in 


Athem als er ins Freie kam, und begann 
ein wükiges Rennen wie ein brittiſcher 
Wettlaͤnfer ji alſo, daß ihm das Geſchwa⸗ 
der der Abgeordneten nur kuͤmmerlich fol⸗ 


gen konnte. Obgleich der raſche Traber | 


ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſchien, ſo regierte 


doch eine unſichtbare Gewalt ſeinen Gang, 
lenkte den Ziegel „ und ſpornte ſeine . Len⸗ 
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| den. ‚Fräulein | Libuſſa hatte durch das 
magiſche Erbtheil von der Mutter Elfe 
den Gaul ſo abzurichten gewußt, daß er 
weder zur Rechten noch zur Linken aus 
der Bahn wich, ſondern mit fluͤchtigem 
Gange, feiner; Beſtimmung zueilte z und ſie 
harrete, da ſich jetzt alles zu Erreichung 
ihrer Wuͤnſche neigte, des Harmmenden 
mit are Bangen. ‚ig 95115 


1 Ö 0 00 1 indeſſen 
wacker gehezt, ſie hatten bereits einen 
Weg von vielen Meilen gemacht Berg 
auf Berg ab, waren durch die Muldau 
und Eibe geſchwommen, und weil der 
Magen ſie an das Mittags mahl erinnerte, 
gedachten ſie wieder an den wunderbaren 
Tiſch, woran ihr neuer Fuͤrſt nach dem 
Ausſpruche des Fraͤuleins tafeln follte. 
Sie machten daruͤber mancherlei Gloſſen 
Hund Anmerkungen. Ein vorlauter Ritter 
ſprach zu ſeinen Konſorten : Mich will bes 
duͤnken, unſre Frau die Herzogn. habe 
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vor, uns zu aͤffen, und wir ſeyen von 
ihr in April geſchickt; denn wer hat wohl 
je gehoͤrt, daß ein Mann in Boͤhmen ſey, 
der an einem eiſernen Tiſche Tafel halte? 
Was gilts unſer haſtiges Treiben wird 
uns nichts einbringen als Schimpf und 
Hohngelaͤchter? Aber ein anderer, der 
verſtaͤndiger war, meinte, der eiſerne 
Tiſch koͤnne eine ſinnbildliche Bedeutung 
haben, vielleicht wuͤrden ſie einem irren⸗ 
den Ritter begegnen, der nach Gewohn⸗ 
heit der wandernden Bruͤderſchaft unter 
einem Feldbaume raſte und ſein frugales 
Mittagsmahl auf dem ehernen Schilde 
ſich aufgetiſcht habe. Ein dritter ſagte 
ſcherzweiſe: Ich fuͤrchte daß unſer Weg 
gerade hinab zur Werkſtatt der Kyklopen 
fuͤhre, und wir den lahmen Vulkan oder 
einen ſeiner Gehuͤlfen, der irgend auf 
dem Schmiedeamboß tafelt, e Venus 
zufuͤhren ſollen. 
Unter dieſen Geſprichen n 80 ie ih⸗ 
ren Geleitsmann den Schimmel, der. ei» 
nen 
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nen weiten Vorſprung genommen hatte, 
queer uͤber ein friſchgeackertes Feld traben, 
und bei einem Pfluͤger zu ihrer Verwun— 
derung ſtille ſtehen. Sie flogen raſch 
hinzu, und fanden einen Bauersmann 
auf einem umgeſtuͤrzten Pfluge ſitzen, der 
ſein ſchwarzes Brod auf der eiſernen 
Pflugſchaar, deren er ſich zum Tiſche be— 
diente, unter dem Schatten eines wilden 
Birnbaums verzehrte. Er ſchien an dem 
ſchoͤnen Pferde Gefallen zu haben, that 
ihm freundlich, bot ihm feinen Biſſen, 
und es fraß aus ſeiner Hand. Die Am⸗ 
baſſade wurde durch dieſe Erſcheinung 


zwar ſehr uͤberraſcht; demungeachtet zwei— 


felte keiner der Abgeordneten, daß fie ih» 
ren Mann gefunden haͤtten. Sie nahe⸗ 
ten ſich ihm ehrerbietig, der Aelteſte un: 
ter ihnen nahm das Wort und ſprach: 
Die Herzogin von Boͤhmen hat uns zu 
dir geſandt und laͤßt dir entbieten, der 
Wille und Rathſchluß der Goͤtter ſey, 
daß du dieſen Ackerpflug mit dem Stuhle 

dieſes 


110 


dieſes Reichs und deinen Treiberſtecken 
mit dem Zepter vertauſchen ſollſt. Sie 
wahlt dich zum Gemahl, mit ihr uͤber 
Boͤhmen zu herrſchen. Der junge Bauer 
glaubte, man wolle Scherz mit ihm trei⸗ 
ben, welches ihm eben nicht gelegen war, 
beſonders weil er waͤhnte, man habe ſein 
Liebesgeheimniß errathen und kaͤme nun 
ſeiner Schwachheit zu ſpotten. Darum 
antwortete er etwas trotzig, um Hohn mit 
Hohn zu erwiedern: Laßt ſehen ob euer 
Herzogthum dieſes Pflugs werth ſey? 
Wenn der Fuͤrſt ſich nicht ſaͤtter eſſen, 
froͤhlicher trinken, und ruhiger ſchlafen 
kann als der Bauer, ſo lohnt es warlich 
nicht der Muͤhe das Reich Boͤhmen mit 
dieſem nahrhaften Ackerfelde, oder diefen 
glatten Ochſenſtecken mit einem Zepter zu 
vertauſchen: denn, ſagt mir, dient ein 
Salzfaß nicht eben fo gut meinen Biſſen 
zu würzen als ein Scheffel? Da antwor⸗ 
tete einer aus den Zwoͤlfen: Der lichtſcheue 
Maulwurf wuͤhlt unter der Erde nach 
Gewuͤrm 
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Gewuͤrm davon er ſich naͤhre, denn er 
hat keine Augen die das Tageslicht ver⸗ 
tragen, und feine, Süße die gemacht find, 
zum Laufen wie das flüchtige Rehe; der, 
beſchaalte Krebs kriecht im Schlamme der, 
Seen und Suͤmpfe, wohnt am liebſten 
unter Baumwurzeln und Geſtraͤuchen am 
Geſtade der Fluͤſſe, denn ihm mangeln, 
die Floßfedern zum Schwimmen; und der. 
Haushahn im Huͤhnerzwinger eingeſperrt 
wagt keinen Flug uͤber die niedre Bleich⸗ 
wand, denn er iſt zu verzagt auf feine, 
Fittige ſich zu verlaſſen, wie der empor⸗ 
ſchwebende Stoͤßer. Sind dir Augen zum 
Sehen, Fuße zum Gehen, Floßfedern. 
zum Schwimmen und Schwingen zum 
Flug verliehen; ſo wirſt du nicht als ein 
Maulwurf die Erde umwuͤhlen, als ein 
ſchwerfaͤlliges Schaalthier im Sumpfe dich 
verbergen, oder als der Fuͤrſt des 90 85 
gefluͤgels nur auf dem Duͤnger kraͤhen, 
ſondern hervor ans Tageslicht treten, lau⸗ 
fen, ſchwimmen oder an die Wolken flie⸗ 

gen, 
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gen, je nachdem die Natur dich mit ih⸗ 
ren Gaben ausgeruͤſtet hat. Denn einem 
thaͤtigen Manne genuͤgt nicht das zu ſeyn 
was er iſt, ſondern er ſtrebt zu werden 
was er ſeyn kann. Darum verſuche zu 
ſeyn wozu die Goͤtter dich auffordern: ſo 
wirſt du urtheilen koͤnnen, ob das Reich 
Boͤheim des Tauſches um einen Morgen 
Ackerfeld werth ſey oder nicht. 


Dieſe ernſthafte Rede des Abgeſand— 
ten, welcher kein ſcherztreibender Spott 
abzumerken war, noch mehr die Merkzei⸗ 
chen der Fuͤrſtenwuͤrde, das Purpurge— 
wand, der Regimentsſtab und das goldne 
Schwerdt, welche die Geſandten als Be⸗ 
leg und Kredenzbrief ihrer wahrhaften 
Sendung hervorzogen, uͤberwaͤltigten end⸗ 
lich das Mißtrauen des zweifelhaften 
Pflügers. Auf einmal wards Licht in 
ſeiner Seele; ein entzuͤckender Gedanke 
erwachte in ihm, daß Fraͤulein Libuſſa 
die Gefuͤhle ſeines Herzens errathen, ſeine 
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Treue und Beſtaͤndigkeit, vermoͤge ihrer 
Kunde das Verborgene zu ſchauen, erkannt 
habe, und ſolche auf eine Art belohnen 
wolle, die er ſogar im Traume zu ahnen 
nie gewagt hatte. Die durch ihr Orakel 
ihm verheiſſene Gabe der Weiſſagung 
kam ihm jetzt wieder in den Sinn, und 
er bedachte, daß jetzt oder niemals ſolche 
in Erfüllung gehen muͤßte. Flugs ergriff 


er ſeinen haͤſelnen Stab, ſtieß ihn tief in 


den Acker, haͤufte lockere Erde umher wie 
man einen Baum pflanzt, und ſiehe dat 
alsbald gewann der Stab Knoſpen, trieb 
Sproſſen und Aeſte mit Laub und Bluͤ— 
then. Zwei von den gruͤnenden Zweigen 


aber verwelkten und das duͤrre Laub ward 


ein Spiel der Winde; der dritte wuchs 
deſto kraͤftiger und ſeine Fruͤchte reiften. 
Da fiel der Geiſt der Weiſſagung auf 
den entzuͤckten Pfluͤger, er that ſeinen 
Mund auf und ſprach: Ihr Boten der 
Fuͤrſtin Libuſſa und des Boͤhmiſchen Vol⸗ 
kes, vernehmt die Worte Primislas des 
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Sohns Mnatha des ehrenveſten Ritters, 
dem angeweht vom Geiſte der Weiſſagung d 
ſich die Nebel der Zukunft enthuͤllen. 
Den Mann der den Pflug regierte ruft 
ihr auf, die Handhaben eures Fuͤrſten⸗ 
thums zu ergreifen, ehe ſein Tagewerk 
vollendet war. Ach daß der Pflug den 
Acker mit Furchen umzogen haͤtte bis an 
den Graͤnzſtein, ſo waͤr Boͤhmen ein un⸗ 
abhaͤngiges Reich geblieben zu ewigen 
Zeiten! Nun ihr die Arbeit des Pfluͤgers 
zu früh geſtoͤhret habt, werden die Graͤn⸗ 
zen eures Reichs des Nachbars Theil und 
Erbe ſeyn, und die ferne Nachkommen 
ſchaft wird ihm anhangen in unwandelba⸗ 
rer Einigung. Die drei Zweige des’ grüs 
nenden Stabes verheißen eurer Fuͤrſtin 
drei Söhne aus meinen Lenden; zwei das. 
von werden als unreife Schoͤßlinge zeitig 
dahinwelken, aber der dritte wird des 
Throns Erbe ſeyn aul busch ihn wird 
die Frucht ſpaͤter Enkel reifen, bis der 
Adler ſich uͤbers Gebuͤrge ſchwingt und 
im 
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im Lande niſtet, doch bald davon fleugt 
und wiederkehret als in ſein Eigenthum. 
— Wenn dann hervorgehet der Götter: 
ſohn, der ſeines Pfluͤgers Freund iſt und 
ihn entlediget der Sklavenketten *), Af⸗ 
terwelt merke drauf! ſo wirſt du dein h 
Schickſal ſegnen. Denn wenn er den 
Lindwurm des Aberglaubens unter feine 
Füße getreten hat, wird er feinen Arm 
8 ausſtrecken dem wachſenden Mond entge⸗ 
gen, ihn aus den Wolken zu reißen und 
ſelbſt als ein wohlthaͤtiges Geſtirn die 
Welt zu erleuchten. 


Die ehrwuͤrdige Deputation ſtund in 
ſtiller Verwunderung da ; ſie ſtaunten den 
prophetiſchen Mann an wie die ſtummen 
Oelgoͤtzen; es war als ob ein Gott aus 
ihm redete. Er aber wandte ſich von den 
Abgeſandten hinweg zu den Genoſſen ſei⸗ 
ner muͤhſamen Arbeit den beiden weißen 
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Stieren, ſchirrete ſie vom Joch ab, ent⸗ 
ließ fie. ihres Ackerdienſtes und gab ihnen 
die Freiheit, worauf ſie luſtig auf der. 
grasreichen Flur hin und her ſprangen, 
aber zuſehens abzehrten, wie leichte Ne⸗ 
bel in Luft zerfloſſen und aus den Augen 
verſchwanden. Hierauf entledigte ſich Pri⸗ 
mislas ſeiner baͤueriſchen Holzſchuhe und 
gieng an den nahen Bach ſich zu reinigen, 
es wurden ihm koͤſtliche Kleider angethan, 
er umguͤrtete ſich ritterlich mit dem 
Schwerdte und ließ ſich die goldenen 
Sporen anlegen; muthig ſchwang er ſich 
nun auf das weiſſe Roß, welches ihn 
folgſam aufſitzen ließ. Als es nun an 
dem war, daß er fein bisheriges Eigen⸗ 
thum verlaffen wollte, gebot er den Ab⸗ 
geſandten, daß ſie die abgelegten Holz⸗ 
ſchuhe ihm nachtragen und wohl verwah⸗ 
ren ſollten, zum Wahrzeichen, daß einſt 
der Geringſte im Volk zur hoͤchſten. Wuͤr⸗ 
de von den Böhmen ſey erhoben worden, 
und zum Gedaͤchtniß daß er und ſeine 
Nach⸗ 
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Nachkommenschaft der erlangten Hoheit 
ſich nicht uͤberheben, ſondern ihres Ur⸗ 
ſprungs eingedenk, den Bauernſtand, aus 
welchem ſie hervorgezogen worden, ehren 
und ſchirmen moͤchten. Daher ſtammte 
vordem der alte Brauch, daß den Koͤni— 


gen von Böhmen an ihrem Srönungsfefte 


ein Paar Holzſchuhe vorgezeiget wurden, 


welcher ſo lange beobachtet wurde, bis 
Primislas Mannsſtamm erloſchen war. 


Der gepflanzte haͤſelne Stab wuchs und 
trug Fruͤchte, wurzelt weit umher und 
trieb neue Schoͤßlinge, daß endlich das 


ganze Ackerfeld in einen Haſelwald vers 


wandelt wurde, welches der naͤchſtgelegnen 


Dorſſchaft, die dieſen Bezirk mit in ihre 
Fluhr zog, zu gutem Vortheil gedieh; 
denn die Gemeinde erhielt zum Andenken 


dieſer wunderſamen Pflanzung einen Frei— 


heitsbrief von den Boͤhmiſchen Koͤnigen, 


daß fie zu keiner Schatzung im Lande je 
mals mehr ſteuren ſollte als ein Noͤſel 
Haſelnuͤſſe, welches herrlichen Vorrechtes, 

der 
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der Sage nach, die ſpaͤte Nachkommen: 
schaft ſich zu erfreuen hat bis auf dieſen 
Tag ). 


| Obgleich das Freudenpferd, welches 
jetzt den Braͤutigam ſeiner Eigenthuͤmerin 
ſtolz entgegen trug, den Winden vorzulau⸗ 
fen ſchien; ſo ließ ihm dennoch Primis⸗ 
las zu Zeiten die guͤldnen Sporen fuͤhlen, 
um es noch mehr anzutreiben; ihn duͤnkte 
der raſche Trab nur ein Schildkroͤtenſchritt 
zu ſeyn, ſo heiß war ſein Verlangen, die 
ſchoͤne Libuſſa, deren Geſtalt nach ſieben 
Jahren noch ſo neu und reizend ſeinen 
Sinnen vorſchwebte, wieder von Anges 
ſicht 

*) Aeneas Sylvius verſichert, daß er 
dieſen erneuerten Beſtaͤtigungsbrief 
von Karl IV. ſelbſt geſehen: vidi in- 

ter privilegia regni litteras Caroli quar- 

ti Romanorum Imperatoris divi Sigis- 
mundi patris, in quibus — villae illius 
incolae — libertate donantur: nee plus 


tributi pendere jubentur, quam nuoum 
illius arboris exiguam menſuram. 
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ſicht zu ſchauen, nicht zu leerer Augenwei⸗ 
de, wie eine ausgezeichnete Anemone in 
der bunten Flor eines Blumenpflegers, 
ſondern zum ſeligen Verein fieggefrönter 
Liebe. Er dachte nur an die Myrtenkro— 
ne, welche in der Rangordnung der Lie⸗ 
benden weit über Koͤnigskronen pranget, 
und wenn er Hoheit und Liebe gegen ein— 
ander gewogen haͤtte, wuͤrde das Reich 
Böhmen ohne Fraͤulein Libuſſen weit hin⸗ 
aufgeſchnellet ſeyn, wie ein beſchnittener 
Dukaten auf der Hlmacge eines Wechs⸗ 
405 


Die Sonne neigte ſich bereits zum 
Untergange, als der neue Fuͤrſt triumphi⸗ 
rend in Vizegrad eingefuͤhret wurde. 
Fraͤulein Libuſſa befand ſich eben im Luſt⸗ 
garten, wo ſie ein Körbchen reifer Pflaus 
men gepfluͤckt hatte, da man ihr die An⸗ 
kunft ihres zukuͤnftigen Gemahls hinter⸗ 
brachte. Sie gieng ihm zuͤchtiglich mit 
allen Dirnen des Hofs entgegen, empfteng 

ihn 
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ihn als einen von den Goͤttern ihr zuge⸗ 


fuͤhrten Braͤutigam, und beſchattete die 
Wahl ihres Herzens mit einer ſcheinbaren 


Ergebung in den Willen der unſichtbaren 


caͤchte. Die Augen des Hofs waren 
mit großer Neubegierde auf den Ankom⸗ 
menden gerichtet, ſie ſahen in ihm aber 
nur den ſchoͤnen ſchlanken Mann. In 


Betracht der aͤußern Koͤrperform befanden 


ſich mehrere Hoͤflinge, die ſich mit ihm 
in Gedanken maaßen, und nicht begreifen 
konnten, warum die Götter die Antiſcham⸗ 
bre verſchmaͤhet, und nicht vielmehr aus 
ihrem Mittel einen rothwangigen Kaͤmpen, 


ſtatt des bräunlichen Pfluͤgers, der jungen % 


Fürftin zum Reichsgehuͤlfen und Bettge⸗ 
noſſen auserkohren haͤtten; beſonders war 
dem Fuͤrſten Wladomir und dem Ritter 
Mizisla abzumerken, daß fie ihren Ans 
ſpruͤchen mit Unwillen entſagten. Darum 
lag dem Fraͤulein daran, das Werk der 
Götter zu rechtfertigen, und kund werden 
zu laſſen, daß Junker Primislas fuͤr den 

' Mans 
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Mangel einer glanzreichen Gebiet durch 
ein billiges Aequivalent an baarem Mens 
ſchenverſtande und Scharfſinn ſey entſchaͤ— 
diget worden. Sie hatte ein herrliches 
Mahl zubereiten laſſen, das dem, womit 
die gaſtfreie Koͤnigin Dido ehemals den 
frommen Aeneas bewirthete „nichts nach⸗ 
gab. Nachdem der Willkommen fleißig 
von Mund zu Mund herumgegangen war, 
die Geſchenke des Freudengebers Heiter⸗ 
keit und frohe Laune angefacht hatten, 
und ſchon ein Theil der Nacht unter 
S Scherz und Kurzweil verſchwunden war, 
i rachte ſie ein Raͤthſelſpiel in Vorſchlag, 
un id weil das Etrathen verborgener Dinge 
ohnehin ihre Sache war, loͤſete fie zum 
Vergnuͤgen aller Anweſenden die Naͤthſel, 
die auf die Bahn gebracht wurden. 


Da nun die Reihe an ſie kam eins 
aufzugeben, berief ſie den Fuͤrſten Wlado⸗ 
mir, den Ritter Mizisla und den Junker 
Peimislas zu ſich and sprach! Ihr wak⸗ 
kern 
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kern Geſellen, jetzt ſchickt euch an, ein 
Raͤthſel, das ich euch vorlegen will, zu 
loͤſen; damit offenbar werde, wer unter 
euch der Weiſeſte und Verſtaͤndigſte ſey. 
Ich habe euch allen dreien eine Spende 
zugedacht aus dieſem Koͤrbchen, von den 
Pflaumen die ich gepfluͤckt habe in mei⸗ 
nem Garten. Einer unter euch ſoll die 
Haͤlfte davon haben und eine druͤber, der 
andere ſoll wieder die Haͤlfte haben und 
eine drüber, der dritte fol nochmals die 
Haͤlfte haben und drei druͤber. So ſich 
nun befindet, daß der Korb ausgeleert fl 
ſagt mir an, wie viel Pflaumen jetzt d 
rin ſind 2 Der voreilige Ritter Nizis 
maß das Fruchtkörbchen mit den Augen, 
und nicht den Sinn der Aufgabe mit dem 

Verſtande, und ſprach: Was ſich mit dem 
Saͤbel loͤſen laͤßt, das unterfange ich mich i 
wohl zu loͤſen; aber deine Raͤthſel, hold⸗ 
ſelige Fuͤrſtin, ſind mir faſt zu ſpitzig ein⸗ 
gefädelt. Dennoch will ich nach deinem 
Begehr auf gut Gluͤck einen Wurf ins 
9 a Blaue 
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Blaue wagen: Ich vermeine, daß ein 
Schock Pflaumen wohlgezaͤhlt in dem Kor— 
be beiſammen liegen. Du haſt einen 
Fehlwurf gethan, lieber Ritter, antworte⸗ 
te Fraͤulein Libuſſa. Es muͤßten ihrer 
noch einmal ſo viel, ein halbmal und ein 
Drittel ſo viel ſeyn, als das Koͤrbchen in 
ſich faßt, und uͤber das noch fuͤnfe hinzu⸗ 
gezählt werden, fo wären ihrer gerade fo 
viel übers Schock als jetzt daran fehlen. 
Fuͤrſt Wladomir kalkulirte lange und 
mühſam, als wenn mit der Aufloͤſung des 
Raͤthſels der Poſten eines General: Con⸗ 
troleurs der Finanzen waͤr zu erwerben ge⸗ 
weſen, und brachte endlich das Facit der 
beruͤchtigten Zahl fuͤnf und vierzig heraus. 
Das Fraͤulein ſprach abermals: Wenn ih⸗ 
rer ein Drittel ein halbmal und ein Sech⸗ 
ſtel ſo viel waren als ihrer find, fo würs 
den gerade fo viel über fünf und vierzig 
in meinem Körbchen liegen, als lat d dar⸗ 
an fehlen. 


Ob 


— 


124 
Ob nun wohl der gemeinſte Rechen⸗ 


meiſter, der ſeiner Kunſt nur um ein 
Haar breit kundiger geweſen waͤr als die 


unbelehrte K- lenberger Rechengilde, die 
Aufgabe ohne Mühe würde entziffert ha- 
en: ſo iſt fur einen ſchlechten Rechner 
die Gabe der Divination doch urumgäng⸗ 
lich erforderlich, wenn er ſi ch mit Ehren 
aus der Sache ele und nicht mit 
Schimof beſtehen will. D nun dem 

welſen Primislas ſolche zum Gluck ver⸗ 
liehen war, fo kostete es ihm wedel Kunſt 
noch Anstrengung, den Aufſchluß des 
Räthſels zu finden. Vertraute Geſpielin 
der himmliſchen Maͤchte, ſprach er, wer 
deinen hochſchwebenden Götterſnn auszu, 
ſpaͤhen unternimmt, der wagt es dem 
Adler nachtüſtiegen, wenn er ſich in den 
Wolken verbirgt. Dennoch will ich deis 
nem verborgenen Schwunge folgen, ſo 
weit das Auge traͤgt, welchem von dir 
Lichtblick verliehen iſt. Ich urtheile, daß 
du der Pflaumen dreißig an der Zahl in 
dei⸗ 
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deinem Körbchen verborgen haft, nicht ei: 
ne mehr und keine weniger. Das Fraͤu⸗ 
lein blickte ihn freundlich an und ſprach: 
Du ſpuͤhreſt den glimmenden Funken auf, 
der tief in der Aſche verborgen iſt, dir 
daͤmmert das Licht aus Finſterniß und, 
Nebel hervor: Du haſt mein Raͤthſel er⸗ 
rathen. Darauf that fie ihr Koͤrbchen 
auf, und zählte, dem Fuͤrſten Wladomir 
funfzehn Pflaumen in den Huth, nebſt 

einer drüber, und es blieben ihr noch 
vierzehn, davon gab ſie dem Ritter Mi- 
zisla ſieben und noch eine, und es lagen 
noch ſechs in dem Fruchtkoͤrbchen; die 
Halbſchied davon theilte ſie dem weiſen 
Primislas zu, hernach auch die drei uͤbri— 
gen, und der Korb war ledig. Der 
ganze Hof verwunderte ſich hoͤchlich uͤber 
die arithmetiſche Weisheit der ſchoͤnen Li⸗ 
buſſa und über den Scharffinn ihres klu⸗ 
gen Sponſen. Niemand konnte begreifen, 
wie der menſchliche Witz auf der einen 
Seite eine gemeine Fahl fo rathſelhaft in 
Worte 
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Worte verſchraͤnken, und auf der andern 
mit ſolcher Zuverlaͤſſigkeit ſolche aus dieſer 
kunſtreichen Verborgenheit herauszuklauben 
vermoͤge. Den ledigen Korb verlieh das 
Fraͤulein den beiden Rittern, die ihrer 
Liebe nicht theilhaft werden konnten, zum 
Andenken der erloſchnen Liebſchaft. Da: 
her kommt die Gewohnheit, daß man 
von einem zuruͤckgewieſenen Freier ſagt, 
er habe von ſeinem Liebchen einen Korb 
bekommen, bis auf den heutigen Tag. | 
Nachdem alles zur Huldigung und 
dem Beilager in Bereitſchaft war, wur⸗ 
den beide Feierlichkeiten mit großem Pomp 
vollzogen. Das Boͤhmiſche Volk hatte 
nun einen Herzog und die ſchoͤne Libuſſa 
einen Gemahl, beide nach dem Wunſch 
ihres Herzens, und welches zu bewundern 
war, vermoͤge einer Wirkung der Chikane, 
die ſonſt eben nicht in dem Rufe ſtehet, 
daß ſie die ſchicklichſte Unterhaͤndlerin ſey. 
Wenn indeſſen ja ein Theil von beiden 
g der 
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der Betrogne geweſen wär, fo war es 
wenigſtens nicht die kluge Libuſſa, ſondern 
das Volk, wie das ohnehin der gewoͤhn⸗ 
liche Fall iſt. Das Reich Böhmen hatte 
dem Namen nach einen Herzog, aber die 
Regierung fand ſich nach wie vor in der 
weiblichen Hand. Primislas war ein 
rechtes Muſter eines folgſamen unterwuͤr— 
figen Ehgemahls, der feiner Herzogin we- 
der das Hausregiment noch die Landesre⸗ 
gierung ſtreitig machte. Seine Geſinnun⸗ 
gen und Wuͤnſche ſympathiſirten ſo voll⸗ 
kommen mit den ihrigen, wie zwo gleich⸗ 
geſtimmte Saiten, wovon die unberuͤhrte 
den Ton freiwillig nachhallt, den die laut 
ertoͤnende anſpricht. Libuſſa hatte aber 
auch nicht den ſtolzen eiteln Sinn der 
Damen, die fuͤr große Parthieen gelten 
wollen, und den armen Wicht, deſſen 
Gluͤck ſie waͤhnen gemacht zu haben, in 
der Folge mit Uebermuth ſtets an die 
Holzſchuhe erinnern; ſondern ſie ahmte 
der beruͤhmten Palmyrenerin nach, und 

| herrſch⸗ 
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herrſchte wie Zenobia uͤber ihren gutmuͤ . 
thigen Odenat vermoͤge des Uebergewichtes 
ihrer Geiſtestalente. in 


Das glückliche, Paar lebte im Genuß 
unwandelbarer Liebe nach der Sitte da- 
maliger Zeit, wo der Inſtinkt, der die 
Herzen verbindet, ſo feſt und dauerhaft 
war, als der Kitt und Moͤrtel, der die 
Mauren der alten Welt ſo unzerſtoͤhrbar 
machte. Herzog Primislas wurde bald 
einer der ſtreitbarſten Ritter ſeiner Zeit, 
und der Boͤhmiſche Hof der glaͤnzendſte 
in Deutſchland. Es zogen ſich unver⸗ 
merkt viel Ritter und Edle auch eine gras 
ße Volksmenge aus allen Gegenden des 
Reichs herbei, daß die Reſidenz für die 
Einwohner zu enge wurde, darum beſchied 
Abuſſa ihre Amtleute zu ſich, und befahl 
ihnen eine Stadt zu bauen an dem Orte, 
wo ſie den Mann finden wuͤrden, der in 
der Mittagsſtunde den weiſeſten Gebrauch 
von den Zaͤhnen zu machen wiſſe. Sie 
MM zogen 
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zogen aus und fanden zu der beſtimmten 
Zeit einen Mann, welcher ſich angelegen 
ſeyn ließ, einen Block entzwei zu ſaͤgen. 
Sie urtheilten, daß dieſer geſchaͤftige 
Mann von den Zaͤhnen der Saͤge in der 
Mittagsſtunde einen ungleich beſſern Ge— 
brauch mache, als der Schmarotzer von 
den Zaͤhnen ſeines Gebiſſes an der Tafel 
der Großen, und zweifelten nicht, daß 
ſie den Platz gefunden haͤtten, den ihnen 
die Fuͤrſtin zur Anlage der neuen Stadt 
angewieſen hatte. Daher umzogen ſie 
den Raum des Feldes mit der Pflug⸗ 
ſchaar, den Umfang der Stadtmauer zu 
bezeichnen. Auf Befragen, was der Ar- 
beitsmann aus dem zerſchnittenen Werk⸗ 
ſtuͤck zurichten wollte, antwortete er: 
Prah, welches in der Boͤhmiſchen Spra— 
che eine Thuͤrſchwelle bedeutet. Darum 
nennte Libuſſa die neue Stadt Praha, 
das iſt Prag, die wohlbekannte Königsftadt 
an der Muldau in Boͤhmen. In der 
Folge gieng die Weiſſagung des Primis⸗ 
r Theil, J ' las 
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las in Abſicht feiner Nachkommenſchaft 


in puͤnktliche Erfuͤllung. Seine Gemah⸗ 
lin wurde Mutter von drei Prinzen, das 
von zwei in der Jugend ſtarben, der 
dritte aber wuchs heran und aus ihm 
ſproßte ein glaͤnzendes Koͤnigsgeſchlecht, 
das auf dem Boͤhmiſchen Throne Jahr⸗ 
hunderte bluͤhete. 


Der 
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Der geraubte Schleier *). 
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Unfern der Stadt Zwickau, im Erzgebuͤr⸗ 
ge, liegt das bekannte Schwanenfeld, 
welches den Namen hat von einem Weis 


her, der Schwanenteich genannt, der 


heutzutage zwar beinahe verſiegt aber doch 
noch nicht ausgetrocknet iſt. Das Waſſer 
deſſelben hat eine Eigenſchaft, die weder 
dem Pyrmonter Brunnen, noch dem 
Karlsbade, noch den Waſſern zu Spaa, 
oder ſonſt einem Geſundbrunnen innerhalb 
Deutſchland, auch ſelbſt dem waͤlſchen Koͤ— 
nigsbade zu Piſa nicht verliehen iſt. Es 
iſt das wahre Schoͤnheitsoͤhl, wirkſamer 
als die verjuͤngende Salbe des raͤthſelhaf— 
ten St. Aimar, kraͤftiger als Mayen⸗ 
thau, reinigender als Eſelsmilch, oder 

92 das 
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das zur Ethaltung buhleriſcher Reize er⸗ 
fundene Waſchwaſſer à la Pompadour, 
koſtlicher als das berufene Talkſteinoͤhl. 
Still und geraͤuſchlos gleitet die wunder- 
ſame Quelle unter dem Schatten unedler 
Geſtraͤuche dahin, deren Wurzeln ſie traͤns 
ket, und verbirgt ſich, beſchaͤmt daß ihre 
Kraft und Wirkung verkannt wird, bald 
wieder in den muͤtterlichen Schoos der 
Erde, da ihre ſtolze Nachbarin im Karls ⸗ 
bad mit vornehmem Ungeſtuͤm hervorſpru— 
delt, ſich praleriſch durch heiße laugenhaf: 
te Dämpfe ankuͤndiget, und von der gan— 
zen gichtbrüchigen Welt ſich Lobreden Hals 
ten laͤßt. Es iſt kein Zweifel, wenn die 
verborgenen Tugenden der gebürgiſchen 
Quelle, das unſtete und flüchtige Gut 
der weiblichen Schoͤnheit ſtet und veſt zu 
machen, oder die welkende Bluͤthe derſel— 
ben wieder zu erfriſchen, kund und offen⸗ 
bar würde, daß die weibliche werthe Chris 


ſtenheit mit eben der Inbrunſt und dim 


Eifer zum Zwickauer Schoͤnheitsbrunnen 
n 
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großem Vortheil und Gewinn der guten 
Stadt wallfarthen würde, wie die tuͤrki⸗ 
ſche Karavane nach Mecca zum Grabe 
des Propheten; auch wuͤrden die Toͤchter 
der Stadt fleißig herausgehen mit ihrem 
Zuber des koͤſtlichen Waſſers zu ſchoͤpfen, 
und ſo wenig ermangeln bei dieſer Gele— 
genheit Heirathsgewerbe zu betreiben, wie 
vormals die Nahorittinnen. Aber wie 
nicht der Saum einer jeden Wolke von 
der Sonne verguͤldet wird, nicht jede 
Blume, die erfriſchender Morgenthau 
traͤnket, hohe Farben ſpielt, auch nicht jes 
de verſchwitzte Perl, durch Limonienſaft 
gereiniget, ihr erſtes Waſſer wieder ges 
winnt, ſondern bei gleicher Wirkſamkeit 
der Lichtſtralen, des fruchtbaren Thaues 
und der Zitronenfäure, gewiſſer eintreten 
den Umſtaͤnde halber dennoch nicht immer 
gleiche Wirkung erfolgt: fo würde nach 
Maaßgabe angezogener Gleichniſſe auch 
nicht jede badende Nymphe durch die 
Spickauer Wunderquelle, der unbezweifel⸗ 
* 15 1 ten 
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| ten Wirkſamkeit derſelben unbeſchadet, Ju- 
gend und Schoͤnheit feſſeln: denn beide 
ſind durch den naſſen Weg eines Waſſer⸗ 
bades ohnehin ſchwerer zu gewinnen, als 
durch den trocknen des Pinſels und der 
Schminkdoſe dem Auge vorzuluͤgen. 
* . . 
Doch hier tritt noch der beſondere 
Umſtand ein, daß das Zwickauer Schoͤn— 
heitsbad ſeine wunderſame Eigenſchaft nur 
an ſolchen Damen aͤußert, welche, ſeys 


auch im tauſenden Gliede, aus der 


Sippſchaft der Feen abſtammen. Das 
ſey inzwiſchen nicht geſagt, um irgend ei 
ne Schoͤne von dieſer heilſamen Badekur 
abzuſchrecken: denn welche iſt verſichert, 
daß ſie geradezu in unverruͤckter Ge⸗ 
ſchlechtsfolge von vaͤterlicher und muͤtterlis 
cher Seite aus Mutter Evens irdener 
Huͤfte entſproſſen ſey, und. nicht in die 

lange Reihe vergeſſener Aeltermütter ir⸗ 
gend eine Fee zwiſchen eintrete, und ſo⸗ 
nach ein Tropfen aͤtheriſches Baut an ih⸗ 
ren 


7 
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ven. Adern fließe? Iſt immer moͤglich, 
daß der d Forſchungsgeiſt der 
denſchenkunde, in dem Menſchenantlitz 
ein Feenprofil ausſpaͤhet, wie er be⸗ 
reits eine Koͤnigslinſſe geahndet, und 
ein Armenſünderprofil gefunden 
hat. Bis dahin koͤnnen vielleicht andere 
Merkzeichen die Stelle der zu hoffenden 
gewiſſern Ueberzeugung vertreten. Jedes 
zauberiſche Talent der Toͤchter Teutoniens, 
es ſey dieſes der a al des Wuch⸗ 
ſes, dem Blick der Augen, der Eurithmie 
des Mundes, der Woͤlbung des Buſens,, 
den Organen der Stimme verliehen; oder 
es beſtehe in der Gabe eines bezaubern⸗ 
den Witzes, oder einer gewiſſen Kunſtfer⸗ 
tigkeit, laͤßt ein Erbtheil, aus dem groß⸗ 
muͤtterlichen Feenſchatz vermuthen, und 
wo iſt ein Maͤdchen, das nicht irgend ſo 
I“ ein Jauberkünſichen treiben ſollte? Die 
Wollfarth ins Zwickauer Schoͤnheitskon⸗ 
ſervatorium waͤre drum des Weges wohl 
wee und ene der Theil der 
ſchos 
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ſchoͤnern Welt dazu aufzumuntern, wel⸗ 
chem das Schickſal bevorſtehet, die Flag⸗ 
ge der Schoͤnheit des naͤchſten ſtreichen zu 
muͤſſen. 

Im Angeſicht des kleinen Sees, in 
welchen die magifhe Quelle ihren Silber: 
ſtrohm ergoß, wohnte an dem ſanften 
Abhange eines Huͤgels, in einer luſtigen 
Felſengrotte, Benno, der fromme Eins 
ſiedler, der den Namen von dem befanns 
ten frommen Biſchoff in Meiſſen zum 
Aushaͤngeſchild feiner Tugend und Froͤm⸗ 
migkeit entlehnt hatte, und nicht minder 
im Geruch der Heiligkeit ſtand als ſein 
Namenspatron. Niemand wußte zu far 
gen, wer Benno eigentlich ſey, noch von 
wannen er kommen war. Vor langen 
Jahren langte er als ein ruͤſtiger Pilger 
an, ließ ſich in der Gegend des Schwa- 
nenfeldes *) nieder, erbauete eige aͤndig 

eine 
*) Eine luſtige Gegend bei Zwickau, 


die noch jetzt dieſen Namen m 
un 
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eine artige Einſiedelei, pflanzte einen klei⸗ 
nen Garten umher, in welchem er die 
herrlichſte Baumſchule von auslaͤndiſchen 
Obſtbaͤumen und Traubengelaͤnder anlegte. 
Er zog darin auch fuͤße Melonen, welche 
damals fuͤr eine große Leckerei gehalten 
wurden, und womit er die Gaͤſte, die 
bei ihm einſprachen, bewirthete und labte. 
Seine Gaſtfreiheit machte ihn eben ſo be— 
liebt, als ſeine heitre Gemuͤthsart. Die 
gebuͤrgiſchen Einwohner wendeten ſich we⸗ 
* gen ſeiner Froͤmmigkeit an ihn, als einen 
Anwald und Unterhaͤndler bei allerlei 
Nothdurft vor dem himmliſchen Tribunal, 
und er gewaͤhrte feine Vorſprache oft ganz 

entge⸗ 


und ſolchen einer alten Volksſage zus 

folge von einer gewiſſen Schwanhil— 
dis, ſo wie die Stadt den ihrigen 
von deren Vater dem Cygnus erhal⸗ 
ten haben ſoll. Beide gehoͤren ins 
Feengeſchlecht und ſtammen wahr— 
be aus den Eiern der Leda 
er. i Y h 
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entgegengeſetzten Wuͤnſchen mit großer 
Bereitwilligkeit, ohne die Ge buͤhr eines 
reichen Almoſens. Gleichwohl fehlte es | 
ihm an keinem Beduͤrfniß des Lebens, 
vielmehr gab ihm der Seegen des Him⸗ 
mels an allem Ueberfluß. Ob indeſſen 
den frommen Benno ein himmliſcher Be⸗ 
ruf aus dem Eeraͤuſche der Welt in feine 
einſame Klauſe trieb, oder ob ihm wie 
dem frommen Abaͤlard eine Heloiſe zum 
kontemplativen Leben, Veruf und Nei⸗ 
gung gab, das wird ſich Welten in der 
Folge veroffenbaren. de 
Um die Zeit, als Martgraf dus 
rich mit dem Biß, ſeine Fehde mit dem 
Kaiſer Albert ausfocht, und das Schwa⸗ 
benheer das Oſterland verheerte, hatte be— 
reits das Alter den ehrwuͤrdigen Benno 
mit einer anſehnlichen Glatze geſchmuͤckt, 
und die Ueberbleibſel ſeines Haarwuchſes 
an der Stirn gebleichet. Er gieng krumm 
und ſehr gebuͤckt an ſeinem Stabe einher, 

N Fund 
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und hatte nicht mehr die Kräfte, feinen 
Garten im Fruͤhling umzugraben, wuͤnſch—⸗ 
te ſich daher einen Gehuͤlfen und Bei⸗ 
ſtand; aber die Wahl ſiel ihm ſchwer, 
im Gebuͤrge einen Hausgenoſſen zu finden 
der nach ſeinem Sinne war, denn das 
Alter machte ihn mißtraulich und wunder⸗ 
lich. Unverhofft gewährte ihn der Zufall 
feines Wunſches, und ließ ihn einen Ge 
huͤlfen finden, an den er ſich wie an feis 
nen Stab halten konnte. Die Meißner 
hatten bei Lucka die Schwaben in einer 
großen Schlacht erlegt, und ihrer bei ſech— 
zig Schock erſchlagen ). Ein paniſches 

N . PER 


79 Glafeys Kern der een Ge⸗ 
ſchichte. Daß die Sieger die Er⸗ 
ſchlagenen nach Schocken zaͤhlten, 
wie die Lerchen, kann vielleicht daher 
kommen, weil die Leipziger Buͤrger, 
die ſich bei dem Markgrafen befan⸗ 
den, dieſen Heereszug mit einem 
Lerchenſtreichen verglichen; denn der 
Sieg wurde ihnen ſehr leicht. 
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Schrecken fiel auf das Schwabenheer, die 
Furcht gab ihnen die gewoͤhnliche Loſung: 
rette ſich wer kann! Jeder, der nach der 
Schlacht noch ein Paar geſunde Fuͤße un— 
ter ſich fuͤhlte, dankte Gott und allen 
Heiligen dafuͤr, und bediente ſich derſelben 
wie die aufgeſchreckten Lerchen der Fluͤgel, 
ſich uͤber die betruͤglichen Garnwaͤnde em» 
por zu ſchwingen und den Netzen des To⸗ 
des zu entrinnen; viele flohen nach den 
naͤchſten Wäldern und die ermatteten ver⸗ 
bargen ſich in hohle Weiden. Eine ge⸗ 
treue Spießgenoſſenſchaft, ſieben Mann 
an der Zahl, gelobten ſich, treulich bei 
einander auszuhalten, ſich nicht zu trennen 
und zuſammen zu leben und zu ſterben. 
Es gelang ihnen dem nachhauenden Fein⸗ 
de glücklich zu entkommen; fie waren ins⸗ 
geſammt friſche wohlbewadete Burſche, 
die kein Läufer aus Midian würde einge⸗ 
holet haben. Endlich ermuͤdeten fie doch 
durch den allzulangen Wettlauf, und da 
die Nacht hereinbrach, berathſchlagten ſie 
. ſich, 


141 m‘ 
ſich, wo fie einen Ort finden möchten ſich 
zu verbergen. Im freien Felde hielten ſie 
ſich nicht ſicher genug; fie faßten alſo den 
Entſchluß in ein einſames Dorf ſich zu 
ſchleichen, daß ihnen eben aufſtieß; denn 
ſie urtheilten ganz recht, daß die Manns 
ſchaft daraus mit ins meißniſche Lager ge: 
zogen ſey. Dennoch waren ſie ſehr be⸗ 
hutſam, und um das ſtrengſte Incognito 
zu beobachten, nahmen die ſieben Helden 
in einem Backofen ihre Herberge, ihre 
Anweſenheit deſto ſicherer zu verheelen. 
Nun mag wohl ein Backofen eben nicht 
das bequemſte Gaſtbette ſeyn, und vor 


der Lucker Schlacht wuͤrden ſie auch mit 


einem ſolchen Nachtquartier ſchwerlich vors 
lieb genommen haben, denn tauſend He— 
ringe ſchlafen leicht friedſamer in einer 
Tonne beiſammen, als ſieben Soldaten in 


einem Backofen; aber diesmal machte die | 


Noth Quartier, die große Ermattung ge: 
bot Eintracht und der Schlaf Schweigen; 


es fiel ein Paar Augen nach dem andern 
\ zu 


u 1% 
zu und die Ungläckskameradſchaft ſchlief 
bis an den hellen Tag, ob ſie gleich ver⸗ 
abredet hatten in der Morgendaͤmmerung 
in aller Stille abzuziehen. 7 


Aber ehe die Siebenſchlaͤfer erwach⸗ 
ten, waren ſie bereits von einer Baͤuerin 
entdeckt worden, die, weil das Geruͤcht 
des Sieges ſchon ins Land erſchollen war, 
aus großer Freude uͤber dieſe Bothſchaft 
einen Kuchen eingemengt hatte, den ſie 
in aller Fruͤhe backen wollte. Wie ſie 
zum Ofen kam und die Einquartierung 
da wahrnahm, merkte ſie bald an den 
zerfetzten Waͤmſern und Hoſen, daß dieſe 
fremden Gaͤſte Fluͤchtlinge waͤren, ſie lief 
alſo flugs ins Dorf und ſagts ihren 
Nachbarinnen an. Augenblicks verſam⸗ 
melte ſich die Schaar der Bäuerinnen, ge⸗ 
ruͤſtet mit Bratſpießen und Ofengabeln, 
nicht anders als wenn ſie in der erſten 
Mayennacht den Beſen ſatteln und auf 
den Brocken ziehen wollten. Der Backo⸗ 

. fen 
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fen wurde von der weiblichen Kohorte 
foͤrmlich berennt, man hielt Kriegsrath, 
ob man mit gewaffneter Fauſt oder mit 
dem Element des Feuers den Feind an⸗ 
greifen wollte; denn beſchloſſen war es 
die Schmach der Jungfrauen und Weiber J 
an den ſchaͤndlichen Buhlern zu raͤchen, 
die bei dem Einfall ins Land weder die 
Heiligkeit der Kloͤſter noch die Zucht der 
tugendſamen Hausmuͤtter und ihrer Toͤch— 
ter verſchonet hatten. Ob nun wohl die 
ſieben Maͤrtyrer an der Suͤnde ihrer 
Landsleute vielleicht ſehr unſchuldig waren, 
fo ſollten fie doch für fie die Schuld ab» 
buͤßen: die ſtrenge Keuſchheitskommiſſton 
verurtheilte ſie nach gepflogenem Rathe 
alleſamt zum Bratſpieß. Schon ſchwung 
der Geiſt der Rache die ungewohnten 
Waffen in der Hand der Doͤrferinnen, 
nicht anders als Bacchantenwuth den 
ſchweren Thyrſus in der Hand der Thya— 
den. Der ganze Haufe ſtuͤrmte einmuͤthig 
auf die Heldenherberge ein, ohne die Uns 

ver 
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verletzbarkeit des Gaſtrechtes zu reſpekti⸗ 
ren; die wehrloſen Wichte wurden mit 


kraͤftigen Stoͤßen und Gabelſtichen gar 


unfanft aus dem erquickenden Schlafe ges 
weckt. Sie ahndeten aus dieſem um 


freundlichen Morgengruße ihre Gefahr, 


ſtimmten große Lamenten an, kapitulirten 
aus dem Ofen heraus und baten flehent⸗ 
lich um ihr Leben. Doch die unerbittlis 
chen Amazonen gaben kein Quartier, ſta— 
chen und gabeiten jo behende von außen 
in den Mordkeller hinein, bis eine voͤllige 
Todtenſtille darinn herrſchte und keiner 
der ungluͤcklichen Spießgeſellen mehr ein 
Glied regte; hierauf verwahrten ſie die 
Thuͤr von auſſen und zogen triumphirend 
im Dorfe umher ). 


Sechſe von der verbuͤndeten Kame— 


chef waren bei dieſem Ofenſcharmuͤtzel 


wirk⸗ 


7 


> Glafei iſt abermals Gewährsmann 
dieſer Anekdote. | 
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| wirklich auf dem Platze geblieben, dem 
ſiebenten, der kluͤger oder entſchloſſener 
war als die uͤbrigen, gab die Gefahr ein 
ſicheres Rettungsmittel an die Hand; er 
nahm in Zeiten eine weiſe Retirade in 
die Feuermauer, ſtieg durch ſolche unbe— 
merkt aus dem ſchauervollen Kerker, glei— 
tete vom Dach herunter und gelangte ins 
Freie, lief aus allen Kräften dem nahen 
Gebuͤſche zu, und wanderte ſo unter fort⸗ 
waͤhrender Todesfurcht den ganzen Tag in 
der Irre em bie D 


miten, der vor einer 
e 


er nahete in einer . Stel 10 
dem ehrwüuͤrdigen Ordensmanne, kniete 
Ar. Theil, K hinter 
& | | 


woͤlbe „ ſondern 
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hinter ihn, und da dieſer fein Gebet vol⸗ 
lendet hatte, ertheilte er dem Fremdling 
den Segen. Wie er aber dieſen ſo bleich 
und entſtellt ſah, auch aus ſeiner Kleidung 
urtheilte, daß er ein Lanzknecht oder 
Schildknappe ſey, ließ er ſich mit ihm 
ins Geſpraͤch ein. Der ehrliche Schwab 
vertrauete ihm feinen Unſtern fo treuher⸗ 
zig, als ob er ſeine Beichte aufſagte, oh⸗ 
ne ſeine Furcht vor dem Tode zu verhee— 
len; denn er Aue immer, der Wuͤrg⸗ 
17: fpießfenfe bewaffnet, 
dem Fuße nach, und werde 
1 nug einholen. Den gut⸗ 
* das unſchul⸗ 

it; er bot ihm Schutz 
Wohnung an. 
1 hiſamen Fluͤchtling 
gleich beim er⸗ 
ſten Eintritt die di Grotte als einen 
Mordkeller ab; nid nur dieſes Felſenge⸗ 
auch die Kapelle, die 
Speiſekammer, der Keller des Einſiedlers, 
17 13 
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ja ſelbſt das azurne Gewölbe des Hims 
mels, gewann in ſeinen Augen die Ge— 
ſtalt eines Backofens, es uͤberlief ihn ein 
kalter Todtenſchauer nach dem andern. 
Aber der freundliche Greis ſprach ihm 
bald wieder Muth ein, reichte ihm Wafs 


ſer die Fuͤße zu waſchen, tiſchte ihm gu⸗ 


tes Brodt und einige Gartenfruͤchte zur 
Abendmahlzeit auf, labte ſeine trockne 
Zunge, die an dem Gaumen klebte, mit 


einem Becher Wein, und bereitete ihm ein 
Nachtlager von weichem Moos. Fried⸗ 


bert der ee ſchlief N see: re 


0 0 


bet derte, worauf er bein ae 1 


ler Noth und Herzeleids vergaß, 5 
nicht Worte genug hatte, ſeinem Ei 


Wirth für die menſchenfreundliche Aufnah⸗ 


me und Pflege ſattſam 1 danken. 


e 


Mah drei Lehen duͤnkte es ih 
Zeit fuͤrder zu ziehen; doch ſehnte er ſich 
aus 1 ruhigen und ſichern Aufent⸗ 
f | K 2 halte 


halte fo wenig hinweg, als es einem 
Schiffer, der beim Sturm in einer wind⸗ 
ſichern Bucht den Anker hat fallen laſſen, 
luͤſtet, ſich in die offne See zu wagen, 
fo lange noch die Winde drauſſen heulen 
‚ und die hohlen Wellen brauſen. Benno 
ſeiner Seits fand an dem ehrlichen 
Schwaben einen ſo ſchlichten und geraden 
Sinn, ſo viel Treuherzigkeit und Dienſt⸗ 
befliſſenheit, daß er ihn ſtets bei ſich zu 
behalten wuͤnſchte. Dieſe Uebereinſtim⸗ 
mung des Willens machte bald beide 
Theile des Handels einig; Friedbert nahm 
von dem Altvater die Tonſur, wechſelte 
das Soldatenkleid mit einem Eremitenrock, 
und blieb als dienender Bruder in der 
Klauſe, ſeines Wohlthaters zu warten, | 
die Küche und den Garten zu beſchicken 
und die nach der Einſiedelei wallfahrten⸗ 
den Pilger zu bedienen. Um die Zeit 
der Sonnenwende, wenn der Fruͤhling 
von dem Sommer ſich ſcheidet, und die 
Sonne in das Zeichen des Krebſes tritt, 

vers 
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verfehlte Benno nie, feinen treuen Diener 
auf Kundſchaft an den Weiher zu ſchicken, 
um zu ſehen, ob ſich Schwaͤne darauf 
blicken ließen, ihren Flug zu beobachten 
und die Anzahl derſelben zu bemerken. 
Er ſchien immer auf dieſen Bericht ſehr 
aufmerkſam, der Schwanenbeſuch machte 
ihn gutes Muths; aber wenn ſich um die 


gewoͤhnliche Zeit keine Schwaͤne blicken 


ließen, ſchuͤttelte der Alte den Kopf und 
blieb einige Tage mißmuͤthig und graͤ⸗ 
miſch. Der geradſinnige Schwabenkopf 
hatte keinen Arg daraus, forſchte entwe⸗ 


der dieſer ſonderbaren Neugierde des 


Gruͤblers nicht weiter nach, oder meinte 
die Ankunft oder Abweſenheit der Schwaͤs— 
ne ſey eine Vorbedeutung von Fruchtbar⸗ 
keit oder Unfruchtbarkeit des Jahres. 


Eines Tages, da Friedbert auf der 
Lauer ſtand, in der Abenddaͤmmerung ei⸗ 
nige Schwaͤne uͤber den Teich hatte hin— 
ſchweben ſehn, und ſolches nach Gewohn— 

f 5 heit 
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heit dem Vater Benno anſagte, bezeigte 
dieſer große Freude dal ez ließ eine lek⸗ 
kerhafte Abendmahlzeit zurichten, und 
Wein auftragen vollauf. Der jovialifche 
Becher aͤußerte bald feine belebenden Kraͤf— 
te an beiden froͤhlichen Tiſchgenoſſen. 
Der ehrwuͤrdige Greis legte ſeine Ernſt⸗ 
haftigkeit ganz ab, wurde gefprächig und 


ſcherzhaft und ſchwatzte von Traubenſaft | 


und Minnegluͤck, daß wer ihn gehört haͤt— 


* 


te wuͤrde vermuthet haben, der Greis von 


Tejos ſey wieder aufgelebt, und habe ſich 
in einen Eremiten umgewandelt. Er 
ſtimmte ſo gar das antike Trinklied an, 


das ſeitdem Trauben gekeltert und Maͤd⸗ 


chen ſind geliebt worden, uͤblich geweſen 


iſt, und welches Vater Weiße feinen Zeit⸗ 
genoſſen wieder ſangbar gemacht hat: 
Ohne Lieb und ohne Wein, was wär uns 
ſer Leben. Indem er ſeinem Pflegeſohne 
den vollen Becher reichte und dieſer red⸗ 
lich Beſcheid that, trat er ihn traulich 
mit dieſen Worten an: Mein Sohn, gieb 

mir 
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mir Antwort auf eine Frage an dein 
Herz, aber gebiete ihm, daß es kein 
Schalk ſey oder dich ſelbſt betruͤge; auch 
bezaͤhme deine Zunge, daß kein verlognes 
Wort daruͤber gleite: denn ſo du erfun⸗ 
den wuͤrdeſt, daß du truͤglich redeteſt, 
wuͤrde die Luͤge deine Zunge ſchwaͤrzen, 
wie der Ruß einen Topf am Feuerheerde. 
Darum ſag mir aufrichtig und ſonder 
Trug, iſt Frauenliebe je in dein Herz 
kommen und der ſuͤße Minnetrieb darin: 
nen erwacht; oder ſchlafen noch die Ges 
fühle zarter Leidenſchaft in deiner Seele? 
Haſt du den Honigbecher keuſcher Brunſt 
gekoſtet, oder aus dem uͤppichen Kelch der 
Wolluſt getrunken? Naͤhrſt du noch viel⸗ 
leicht geheime Liebesflammen mit dem 
Hoffnungsoͤhle, oder ſind ſie durch den 
Hauch des Wankelmuths erkaltet und er— 
loſchen, oder glimmt noch ein verborgener 
Funke unter der Aſche der Eiferſucht? 
Seufzet eine Dirne nach dir, die deinen 
Augen geſiel, und dich jetzt als einen 
| Todten 
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Todten beweinet, oder deiner Wiederkehr 
ins Vaterland harret mit ſehnlichem Ver⸗ 
langen? Schleuß mir auf die Geheimniſſe 


deines Herzens, ſo ſoll ſich das meinige 


gegen dich, öffnen, daß ich dir kund thue 
was dir lieb zu hoͤren ſeyn wird. 
Ehrwuͤrdiger Vater, antwortete der 
trugloſe Schwab, was mein Herz ande 
langet, ſo wiſſet, daß es nie der Liebe 


Feſſeln getragen hat, und annoch fo fret 


iſt, als der Vogel in der Luft von den 
Netzen des Vogelſtellers. Ich bin als 
ein junger Geſell unter Kaiſer Alberts 
Fahnen gezwungen worden eine Lanze zu 
tragen, ehe noch das Milchhaar am Kinn 


ſich zum maͤnnlichen Krausbarte kruͤmmte, i 
und die Dirnen meiner achteten; denn 
die Gelbſchnaͤbel, wißt ihr wohl, find bei 


RA nicht hoch am Brete ). Zudem 
bin 

) In dieſem Stuͤck hat ſich heutzutage 
der Geſchmack zum Vortheil der jun⸗ 


gen Herren, wie jedermann weiß, gar 
merklich geandert. 


1 


153 
bin ich ein verzagter Tropf in Betreff der 
Liebe; wenn michs auch zuweilen luͤſtete 
zu liebaͤugeln, hatt ich kein Herz einer 
feinen Dirne dreuſt unter die Augen zu 
ſehen, und es iſt mir nie begegnet, daß 
mir eine mit Liebe entgegen gekommen 
waͤr, um durch einen Wink oder Blick 
mich anzukoͤrnen. Alſo wuͤßt ich nicht daß 
eine weibliche Zaͤhre um mich gefloſſen 


ſey, ausgenommen die meine Mutter und 


Schweſtern weinten, da ich ins Heer zog. 


Das vernahm der Alte gern und 
fuhr alſo fort: Du haſt mir nun drei 
Jahre lang aufgewartet wie es einem 
ehri ichen Diener zuſteht; dafuͤr gebührt 
dir ein billiger Lohn, von dem ich 
wuͤnſchte, daß du ihn aus der Hand der 
Liebe empfiengſt, wofern dir anders das 


Gluͤck guͤnſtiger iſt als mir. Wiſſe, daß 


mich nicht die Andacht, ſondern die Liebe, 
aus fernen Landen hieher in dieſe Klauſe 
gefuͤhret hat. Vernimm meine Abenteuer 
ins. r N und 
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und die Abenteuer des Weihers, der dort 


als ein Silbermeer in dieſer mondlichten 
Nacht vor unſern Augen hingegoſſen iſt. 


In meiner Jugend war ich ein kecker 


mannlicher Ritter, ſeßhaft in Helvetien, 
aus dem Geſchlecht der Grafen von Ky— 
burg, trieb Kurzweil und Minneſpiel, 
und erſchlug einen Pfaffen der mir eine 
feine Magd abgewonnen hatte durch Bes 


trug, daß ſie mir untreu ward. Drauf 
zog ich gen Rom, Ablaß zu holen vom 


heiligen Vater des Todtſchlags halber, 
Der legte mir eine Buße auf, daß ich 
drei Kreuzzuͤge thun ſollte ins heilige 
Land, gegen die Sarazenen zu ſtreiten, 
mit dem Beding, daß, wenn ich nicht 
wieder heimkehrte, der heiligen Kirche all 
mein Gut ſollte verfallen ſeyn. Ich ver⸗ 


dingte mich auf eine der Venediger Gas 


leeren und ſchiffte frohen Muths davon. 


Aber im Joniſchen Meere bließ der tüfs ' 
kiſche Afrikaner: ⸗Wind in unſre Seegel, 


das Meer thuͤrmte ſich auf „ unſer Schiff: 
lein 


N 
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lein ward ein Spiel der Wellen und lief 
auf dem Aegeer-Meer nahe bei der In— 
ſel Naxos auf eine verborgene Klippe daß 
es zu Truͤmmern gieng. Ob ich gleich 
der Schwimmkunſt unkundig war, faßte 
mich doch mein Schutzengel beim Schopf 
und hielt mich uͤber Waſſer, daß ich das 
Land erreichte, wo mich die Strandbe— 
wohner freundlich aufnahmen und meiner 
pflegten, bis ich des eingeſchluckten Sees 
waſſers mich entlediget hatte. Drauf be⸗ 
gab ich mich nach Quiſa ans Hoflager 
des Fuͤrſten Zeno eines Abkoͤmmlings des 
Markus Sanuto, welchem Kaiſer 
Heinrich aus Schwaben die Cykladen als 
ein Herzogthum verliehen hatte, und 
wurde unter dem Namen eines waͤlſchen 
Ritters wohl empfangen. 


Hier ſah ich die ſchlanke Zoe ſeine 
Gemahlin, von dem ſchoͤnſten griechiſchen 
Ebenmaas, die Apelles wuͤrde gewaͤhlt 
haben, die Goͤttin der Liebe zu konter⸗ 

0 faien 
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faien. Ihr Anblick entzündete eine Flat 


me in meinem Herzen, in welcher alle 


— — 


andere Gedanken und Begierden mit auf 


loderten. Ich vergaß meiner Geluͤbde der 


Kreuzfahrt ins heilige Land, und mein 
Dichten und Trachten war nur darauf ge— 
ſtellt, der jungen Fuͤrſtin meine Liebe zu 
verſtaͤndigen. Bei jedem Speerrennen 
that ich mich hervor, denn die welchlichen 
Griechen kamen mir weder an Kraͤften 


noch an Behendigkeit bei. Ich unterließ 
nicht, durch tauſend kleine Aufmerkſam⸗ 


keiten, die uns Maͤnnern ſo leicht das 
weibliche Herz gewinnen, der reizenden 


Zoe mich anzuſchmeicheln. Mit Sorgfalt 


ſpaͤhete ich durch meine Kundſchafter wie 
ſie ſich an jedem Hoffeſte kleiden wuͤrde; 


die Farbe ihres Gewandes war immer die 


meiner Feldbinde und Helmdecke. Sie 


liebte Sang und Saitenſpiel auch munte⸗ 


re Reihentaͤnze, tanzte ſelbſt zum Entzuͤk⸗ 
ken wie die Tochter der Herodias; ich 


uberraſchte ſie oft mit einer Serenade, 
AM wenn. 
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wenn ſie des Abends unter dem heitern 
griechiſchen Himmel auf der Terraſſe ihres 
| Blumengartens am Meer luſtwandelte, 
und die kleinen Silberwellen am Strande 
das freundliche Fluͤſtern traulicher Seelen 
nachahmten. Ich ließ aus Morea Taͤn⸗ 
zer = Banden kommen ſie zu beluſtigen, 
und trieb nicht wenig Verkehr mit den 
Modehaͤndlerinnen zu Konſtantinopel, die 
Erfindungen des weiblichen Putzes nach. 
dem neueſten Geſchmack der Kaiſerſtadt 
aus der erſten Hand zu empfangen, und 
ſie auf mancherlei Wegen zu der Dame 
meines Herzens gelangen zu laſſen, doch 
ſo daß ſie leicht den Urheber dieſer Ga— 
lanterieen errathen konnte. 0 

Wenn du in der Liebe einige Erfah: 
rung haͤtteſt, mein Sohn, ſo wuͤrdeſt du 
wiſſen, daß ſolche dem Anſchein nach N un⸗ 
bedeutende Gefaͤlligkeiten, in der artigen 
Welt Hieroglyphen ſind, die der Unkundi⸗ 
ge für, Spielwerk und Taäͤndelei erklaͤret, 
a f die 
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die aber beſtimmten Sinn und Deutſam⸗ 
keit ſo gut haben als Buchſtaben und 
Worte in der gemeinen Sprache, das 
heißt, ſie ſind eine Art rothwaͤlſcher Spra⸗ 
che, die ihrer zwei, die fi darauf vers 
ſtehen, im Beiſeyn eines dritten reden 
koͤnnen, ohne daß dieſer weiß ob er ver⸗ 
rathen oder verkauft iſt, die Liebenden 
verſtehn aber alle Worte, ohne eines Un⸗ 
terrichts oder einer Erklärung zu bedürs 
fen. Dieſe meine Stummen, die ich ins 
Innre des Pallaſts ſchickte, ſprachen da⸗ 
ſelbſt ſehr laut zu meinem Vortheil; ich 
bemerkte mit Entzuͤcken, daß mich die 
ſchoͤnen Augen der Fuͤrſtin im Gewuͤhl der 
Hoͤſtinge um fie her zuweilen aufzuſuchen 
und mir viel Verbindliches zu ſagen ſchie⸗ 
nen. Dadurch wurde ich dreuſter in mei⸗ 
nen Anſchlaͤgen; ich fand eine Vertraute 
unter ihren Frauenzimmern, die ſich ges 
gen die Gebuͤhr zur Botſchafterin der 
Liebe dingen ließ. Es kam zu wechſelſei⸗ 
tigen Erklaͤrungen, es wurden geheime 
Zuſam⸗ 
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Zuſammenkuͤnfte unter vier Augen verab⸗ 
redet, die jedoch immer mißgluͤckten: ein 
kleiner Umſtand zerſtoͤrte jedesmal den 
Plan, welchen die Liebe entworfen hatte; 
entweder fand ich meine Prinzeſſin da 
nicht, wo ſie mich hinheſchieden hatte, 
oder der Ort, wo ich ſie treffen ſollte, 
war mir unzugaͤnglich. Dämon Eifer 
ſucht hielt die ſchoͤne Griechin in fo en: 
gem Gewahrſam, daß ich ihres Anblicks 
nie anders als im Angeſicht des ganzen 


Hofes genießen konnte. An dieſen 


Schwierigkeiten zerſchelleten, wie an ei⸗ 
ner ehernen Mauer, meine Hoffnungen 
und Wuͤnſche, aber nicht die Leidenſchaft, 
welche als eine hungrige Woͤlfin immer 
gieriger wurde, je weniger ſie Nahrung 
fand. Die lodernde Flamme verzehrte das 
Mark in meinen Gebeinen, die Wangen 
erbleichten, meine Lenden verdorreten, 
mein Gang wurde unſtet, denn die Kniee 
wankten wie ein leichtes Schilfrohr, das 
der Wind hin und her beuget. Bei all 
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dieſem Ungemach fehlte mir ein treuer 
Freund, in deſſen verſchwiegenen Buſen 
ich meinen Kummer hätte ausſchuͤtten koͤn⸗ 
nen, und der zum mindeſten mit täuſchen⸗ 
der Hoffnung meinen ermatteten Geiſt 
wieder belebt hätte. | 
Als ich nun fo ſiech in meiner 05 
berge lag, und mich des Lebens verziehen 
hatte, ließ mich der Fuͤrſt durch ſeinen 
Leibarzt Theophraſt beſuchen, dem er die, 
Sorge fuͤr meine Geneſung AR 
hatte. Ich reichte ihm die Hand, * 
Meinung daß er den Puls pruͤfen kee 
er ſchüttelte fie aber mit freundlichem La⸗ 
cheln, ohne ſich um die Reizbarkeit mei⸗ 
ner Nerven zu bekuͤmmern, und ſprach: 
Vermeinet nicht, edler Ritter, daß ich ge⸗ 
kommen bin, durch Salben und Latwer⸗ 
gen eure Geneſung zu befoͤrdern nach Art 
unkundiger Aerzte, die auf den tauben 
Dunſt *) kurieren; eure Geſundheit iſt 
N a e 
129 Auf gut Gluͤck, en Gerathewohl. 
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auf den Sittichen der Liebe entflohen, ſie 
kann auch nur auf denſelben zuruͤckkehren. 
Ich verwunderte mich bas, daß Meiſter 
Theophraſt ſo genauen Beſcheid um die 
Geheimniſſe meines Herzens wußte, als 
wenn ers mit dem anatomiſchen Meſſer 
zerlegt hätte, und als ein Opferprieſter 
daraus wahrſagte. Alſo verheelt ich ihm 
nichts von dem was er bereits wußte, 
und fuͤgte noch gar truͤbſelig hinzu: Wie 
ſoll ich von der Liebe Geneſung hoffen, 
die mich tuͤckiſch mit einem Bande um- 
ſchlungen hat, in welchem bereits der un— 
aufloͤsliche Knoten zugezogen iſt? Es bleibt 
mir nichts uͤbrig als mich in mein Schick— 
ſal zu ergeben, und in der truͤglichen 
Schlinge zu erſticken. Mit nichten, ver⸗ 
ſetzte er; Liebe ohne Hoffnung iſt freilich 
bittrer als der Tod; aber laßt eure Hoff— 
nung darum nicht ſchwinden. Es begiebt 
ſich nichts neues unter der Sonne, was 
ſich aber ſchon begeben hat, das kann 
ſich auch wieder begeben. Der magre 8 
Ir Theil. L Tithon 
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Tithon hatte ſich nicht träumen laſſen, 


daß er in dem Bette der Morgenroͤthe 


ſchlafen wuͤrde; dennoch hat er ſich in den 


Armen der Goͤttin ſo abgeliebt, daß ende 
lich feine ganze Korpulenz zur Schöpfung 


einer Heuſchrecke kaum hinreichte. Da 
der Hirtenknabe auf dem Berg Ida ſei— 


nen Schaafen das duͤrre Gras hinunter⸗ 
ſchalmeite, ahndete er nichts davon, daß 
er die ſchoͤne Spartanerin dem ſorgloſen 


Menelaus entreißen und als eine Liebes— 


beute davon fuͤhren wuͤrde; und was war 


der Ritter Anchiſes mehr als ihr? Den— 
noch erhielt er bei der ſchoͤnſten der Goͤt— 


tinnen des Himmels uͤber den ruͤſtigen 


Kriegsgott den Preiß, und der ſterbliche 
Krieger ſtach den unſterblichen Feldherrn 
bei ihr aus. So philoſophirte mir der 
Arzt meinen Kummer aus dem Herzen 


heraus; die Worte feines Mundes gien⸗ 


gen mir glatt ein, und war fuͤr mich 
mehr Wuͤrze und Heilkraft darin als in 


den Buͤchſen der Apotheker. Bald nach 


mei⸗ 
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meiner Geneſung trieb ich wieder das alte 
Spiel, und es gewann das Anſehen, als 
wenn mein Gluͤck jetzt bei beßrer Laune 
ſeh Der Arzt Theophraſt wurde mein 
Buſenfreund, der Vertraute und Unter— 
haͤndler meiner Liebe. Die ſchoͤne Zoe 
hintergieng die Wachſamkeit ihrer Huͤter, 
es gelang mir die eherne Mauer der vor— 
maligen Schwierigkeiten ohne Schwierig— 
keit zu überfpringen, und ich fand die fo 
lang gewuͤnſchte Gelegenheit ſie unter vier 
Augen zu ſprechen in der Jasminlaube 
ihres Luſtgartens. Das Entzuͤcken, wels 
ches ich fuͤhlte, dem Ziele meiner Wuͤn— 
ſche ſo nahe zu ſeyn, goß eine Wonne in 
meine Seele die uͤber alle ſterbliche Em— 
pfindungen hinaus reicht. Ich ſtuͤrzte 
ganz von Liebe begeiſtert zu ihren Füßen, 
und ergriff ihre ſchwanenweiße Hand, die 
ich mit ſtummer Inbrunſt an die Lippen 
druͤckte, indem ich meinen Geiſt ſammlete 
ihr das Geſtaͤndniß der Liebe zu thun. 


Aber der ſchlaue Dynaſt hatte alle meine 
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Schritte beobachtet, bruͤtete ſchon lange 
Zeit über einem Baſilisken⸗Eie, und ließ 
mich in die Falle eingehen, die er ni 
Hinterliſt mir zubereitet hatte. ine 
Schaar von der Leibwache des Fürsten 
drang aus einem Hinterhalte hervor, und 
riß mich gewaltſam aus den Armen der 
ſchoͤnen Zoe, die ſie mit aͤngſtlicher Bewe⸗ 
gung ausbreitete mich in Schutz zu neh⸗ 
men. Doch das Schrecken des fuͤrchterli⸗ 
chen Ueberfalls bemaͤchtigte ſich ihrer 
Sinnen bei dem Geklirr der Waffen, ihre 
Lebensgeiſter ſchwanden dahin, die Roſen 
ihrer Wangen erbleichten und ſi ſie ſank mit 
einem ſtoͤhnenden Seufzer ohnmaͤchtig bean 
einen abs zurück. 


Ringsum vom Meer umfloffen, liegt 
auf einem ſteilen Felſen ein feſter Thurm, 
von der Inſul nur einen Steinwurf ent⸗ 
fernt, und allein durch eine mit Wache a 
beſetzte Zugbruͤcke zugänglich. Im heid⸗ 
niſchen Zeitalter hatte hier die Freude ge⸗ 
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wohnt: dieſe Ruine war vormals ein bes 
ruͤhmter Tempel geweſen, wo der Freuden— 
geber Bacchus verehrt wurde ). ar 
heidniſchen Greuel hatte die chriſtliche 
Liebe in einen Hungerthurm verwandelt, 
wo Heulen und Zahnklappen wohnte. Die 
ungluͤcklichen Schlachtopfer der Deſpoten— 
wuth fanden hier den unvermeidlichen Un— 
tergang. Ich wurde gezwungen in dieſes 
ſchaͤndliche Verlies auf einer endloſen Lei— 
ter hinabzuſteigen, welche, ſo bald mein 
Fuß den Abgrund beruͤhrt hatte, wieder 
zuruͤckgenommen wurde. Egyptiſche Fin— 
ſterniß herrſchte in dem tiefen Mordkeller 
und leichenhafter Geruch umnebelte meine 
Sinnen. Ich wurde bald inne, daß ich 
mich am Eingange des Reichs der To— 

. den 


*) Nach Tourneforts Zeugniß iſt das 
Thor des Tempels noch zu ſehen, wie 
auch die Kanaͤle, wodurch der Wein 
in gewiſſe n pflegte 1 
zu werden. 
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den befand, denn ich ſtrauchelte bald an 
einem Beingerippe, bald an einem halb— 
verweſeten Koͤrper, da ich mir einen Platz 
zu meinem Sterbelager ausſuchte. Voll 
Verzweiflung bettete ich mich auf das 
harte Steinpflaſter und rief den Tod, daß 
er mich bald von den Qualen des Lebens 
befreien moͤchte; er ſchickte aber diesmal 
ſeinen Bruder den Schlaf, der mich eine 
Zeitlang meines Elends vergeſſen machte. 
Beim Erwachen ſah ich zu meiner Ver— 
wunderung eine Hellung in der Hoͤhle, 
und als ich umſchauete was es ſey, er⸗ 
blickte ich eine brennende Ampel in der 
Mitte der Todtenkammer, auf einem Hen— 
kelkorbe, der von oben an einer Schnur 
ſchien herabgelaſſen zu ſeyn. Ich unter⸗ 
ſuchte was darinnen ſey, und fand ihn 
mit allerlei Eßwaaren, nebſt einigen Fla— 
ſchen Chieerwein beladen, und einem Oel— 
krug, das Licht zu unterhalten. Ob mir 
nun gleich die Lampe alle Schreckniſſe des 
ſchauervollen Kerkers verſichtbarte, fo bes 
kaͤmpf⸗ 
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kaͤmpfte doch die Empfindung des Hun⸗ 
gers bald die des Eckels; ich ſchob flugs 
einige Beingerippe zuſammen, und berei⸗ 
tete mir daraus einen Tiſch und Seſſel, 
ſetzte mich zum Korbe und that eine 
Mahlzeit wie ein Todtengraͤber, der vor 
dem Fruͤhſtuͤck ein Grab ausgeworfen 


hat. 


Nach einigen Tagen wie mich bes 
duͤnkte, denn die Zeit hatte in dem um 
terirdiſchen Käfig bleierne Flügel, vernahm 
ich uͤber mir ein Getoͤſe, die Leiter mit 
den zahlloſen Sproſſen rollte herab, ich 
ſahe einen Mann daran heruntergleiten, 
den ich entweder für einen Ungluͤckskame— 
raden oder fuͤr einen Schergen hielt. 
Meine Freude war meiner Verwunderung 
gleich, da ich den Arzt Theophraſt erkann⸗ 
te, deſſen Stimme mir in der Todtens 
gruft ſo lieblich in die Ohren toͤnte, als 
der Schall der letzten Poſaune, welcher 
die Todten aus den Graͤbern hervorrufen 

wird. 
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wird. Freund Theophraſt umarmte mich 
herzlich und that mir die Abſicht ſeiner 
Botſchaft kund, indem er mir gebot, ihm 
zu folgen. Er ſprach ganz lakoniſch und 
verweilte unten nicht lange, weil ihm die 
mephitiſche Luft in dem Hoͤllenſchlunde 
nicht behagen mochte. Vermuthlich war 
ich der erſte, deſſen Fußtapfen aus der 
Hoͤhle des Loͤwen ruͤckwaͤrts giengen. Un⸗ 
ter der Geleitſchaft meines guten Engels 
gelangte ich in ſeiner Wohnung an, wo 
er mir das Geheimniß meiner wunderba⸗ 


ren Befreiung eroͤffnete. Danket eurem 


Schickſal und der Macht der Liebe, ſprach 
er, daß ihr diesmal dem ſchmaͤhlichen 
Hungertode entronnen ſeyd. Fliehet eilig 
aus dem Zauberkreiſe der Cykladen, be 


vor euch der Ausgang aus dieſem gefahr— 


vollen Labyrinth auf ewig verſchloſſen 


wird. Ein eiferfüchtiger Fuͤrſt iſt mehr 


denn Argus und Briareus; er hat hun⸗ 
dert Augen euch zu beobachten und hun⸗ 
dert Haͤnde euch zu greifen. Zeno iſt der 

ver⸗ 
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verliebteſte Ehemann, aber der rachgierigs 
ſte Feind; in feinen Adern fließt Tiger⸗ 
blut, doch die Feſſeln der Liebe hemmen 
ſeinen wuͤtigen Sinn; darum raͤcht er 
Amors Schalkheiten ſtreng an den Pala— 
dins der ſchoͤnen Zoe, aber nie an ihr. 
Euer Loos würde das nämliche eurer Vor⸗ 
gaͤnger im Thurm geweſen ſeyn, wenn ſie 
nicht fuͤr euch mehr empfunden haͤtte als 
fuͤr alle uͤbrigen, die fuͤr ſie ausgelitten 
und ausgehungert haben. Sie erbot ſich, 
ihre Unſchuld und eure Tugend durch die 
Feuerprobe zu erhaͤrten, und verlangte 
dreiſt eure Befreiung aus dem Mordkeller. 
Wie ihr aber der Fuͤrſt dieſe ziemliche 
Bitte auf eine ſchnoͤde Art verſagte, gieng 
ſie mit trauriger Gebehrde von ihm, und 
gelobte ſich mit einem theuren Eide, von 
Stund an keine Speiſe mehr anzuruͤhren, 
um mit euch, Herr Ritter, gleiches To— 
des zu ſterben. Das ließ ſich der hart⸗ 
herzige Gemahl wenig anfechten und zog 
auf die Jagd; fie nutzte feine Abweſen⸗ 
5 heit 
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heit die Thurmwache zu beſtechen, und 
euch mit Speiſe nach Nothdurft verſorgen 
zu laſſen, ob fie gleich ſelbſt, ihrem Ge 
luͤbte getreu, ſich aller Nahrung enthielt. 
Nach drei Tagen wurde dem Fuͤrſten an⸗ 
geſagt, daß die lederfarbene Bleichſucht 
an den Roſenwangen ſeiner Gemahlin 
zehre, und die Fackel des Lebens in ihren 
himmliſchen Augen zu erloͤſchen beginne. 
Das bekuͤmmerte ihn in der Seele, er 
flog reumuͤthig zu ihren Füßen, und bes. 
ſchwor ſie, von dem Entſchluſſe abzuſtehen 
ihre Schoͤnheit zu vernichten und aus der 
Welt zu ſcheiden. Er gewaͤhrte ihr die 
Bitte um euer Leben, doch mit dem Be⸗ 
ding, daß ihr aus Naxos auswandern 
ſollt, wie Vater Adam aus dem Para— 
dies, ohne jemals die Ruͤckkehr zu verſu⸗ 
chen. Der Fuͤrſt befahl mir die Geſund⸗ 
heitspflege der ſchoͤnen Zoe, und ſie die 
Sorge für eure Befreiung an. Alſo ruͤ⸗ 
ſtet euch zum ſchleunigen Abzug; es liegt 
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ein Schiff bereit nach dem Helleſpont, das 
euch ſicher ans feſte Land bringen wird. 


Als er feine Rede geendet hatte, um: 
halſete ich den biedern Arzt und dankte 
ihm meine Errettung mit freundlichen 
Worten. Aber der Abſchied von Naxos 
lag mir gleichwohl ſchwer auf dem Her— 
zen. Die Reize der ſchoͤnen Zoe hatten 
mich ſo bezaubert, daß es mir leichter 
ſchien aus dem Leben als von ihr zu 
ſcheiden. Freund, ſprach ich, eure letzten 
Worte ſind mir eine Botſchaft des Todes. 
Habt ihr mich nicht ſelbſt belehrt, Liebe 
ohne Hoffnung ſey bittrer als der Tod? 
Haͤttet ihr mich immer in dem Hunger⸗ 
thurme verſchmachten laſſen, ſo waͤr ich 
dieſes elenden Lebens quitt, das mir zur 
Qual wird, wenn ich meine Buhlſchaft 
auf ewig meiden ſoll. Laßt mich eines 
ehrlichen und ritterlichen Todes ſterben. 
Sagt dem Fuͤrſten unverholen, daß ich 
die ſchoͤne Zoe zur Dame meines Herzens 
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erkohren habe, und bereit bin, das durch 


einen ritterlichen Kampf auf Tod und 


Leben, zu erhaͤrten. Und weil ich ſie doch 


nimmer zur Beute erlangen kann, will 
ich um ſie gegen ſeine Ritterſchaft kaͤm⸗ 
pfen, bis ich erliege unter dem Waffen⸗ 
kampf, damit ſie mir im verborgnen ein 
mildes Zaͤhrlein weine. Freund Theo⸗ 
phraſt ſchuͤttelte ſein ehrwuͤrdiges Haupt, 


und laͤchelte mich an, wie ein Arzt den 


Kranken anlaͤchelt, dem die Fieberhitze 
das Hirn verwirrt. Euer Beginnen iſt 
Thorheit, erwiederte er; ein wackrer Rit— 
tersmann muß nicht kaͤmpfen um übers 
wunden zu werden, ſondern obzuſiegen 
und Lob und Ehre dadurch zu erringen. 
Ueberdem duͤnkt mich, werde der Fauͤrſt 
eure angebotene Fehde nicht nach den Ge⸗ 
ſetzen der Ritterſchaft, ſondern der Eifer— 
ſucht richten, und euch ohne Zeitverluſt 
wieder nach dem Vorhof des Orkus ſchik⸗ 
ken. Dieweil aber Liebe maͤchtiger iſt 
als der Tod, und ich vermerke daß eure 

Lei⸗ 
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Leidenſchaft über die Vernunft ſiegt, und 
daher nichts von der ſchoͤnen Zoe euch ab— 
wendig machen kann: will ich abermahl 
eingg Tropfen von dem Lebensthau der 
no in euer Herz träufeln, der euch 
zwar nicht heilen aber doch erquicken wird. 
Vernehmet ein Geheimniß, das nur wenig 
Weltweiſen offenbar iſt, und welches mir 
nicht Lohn noch Gewinn entreiſſen wuͤrde, 
wenn nicht Freundſchaft und Mitleid mit 
eurem Zuſtande das Siegel der Verſchwie— 
genheit loͤſete. Die von euch angebetete 
Zoe ſtammt, wie mehrere unſerer griechi— 
ſchen und andere Schoͤnheiten aus allerlei 
Nationen, von der Sippſchaft der Feen 
ab, und nur zur Halbſcheid aus ſterbli— 
chem Gebluͤt. Die alten Volksſagen von 
einem Goͤttergeſchlecht, das ehemals in 
Griechenland hauſete, iſt kein Traum der 
Phantaſie, obwohl die Poeten viel Fabe⸗ 
lei und Luͤgen drein gemengt haben, daß 
Wahrheit und Irrthum nun ſchwerer von 
einander zu ſcheiden iſt, als reines Sil⸗ 

ber, 
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ber, wenn es ſich mit Spiesglaß vor 
ſchlackt hat; gleichwohl iſt das Silber in 
der Schlacke enthalten, und dem DVerftäns 
digen kennbar. Jenes Goͤttergeſchlechtz iſt 
nichts anders als eine Gattung 1 . 
ſcher Luftgeiſter, welche die obern Regio: 
nen der Atmoſphaͤre, das iſt, den Olymp 
bewohnen; ſie ſind das naͤchſte Glied in 
der ausgeſpannten Kette der Geſchoͤpfe 
aufwaͤrts, das ſich an die Menſchheit 
anſchlingt. Sie lebten mit den Menſchen 
vormals in traulicher Einigung und ſicht⸗ 
barer Gemeinſchaft, gatteten ſich mit den 
Adamskindern, und ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft hat ſich noch bis auf dieſen Tag in 
der Unterwelt erhalten. Der ſchalkhafte 
Schwan, der die unbeſorgte Leda im eins 
ſamen Bade beruͤckte, und hinterher den 
Donnerer ſpielte, war nichts anders als 
ein ſolcher Genius, welcher ſeine weibliche 
Nachkommenſchaft mit der Gabe ausge— 
ſteuret hat, unter gewiſſen Umſtaͤnden 
und zu gewiſſen Abſichten die Schwanen⸗ 

geſtalt 
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geſtalt ihres Anherrn nachzuahmen. Aus 
dem Schooße unſrer muͤtterlichen Erde 
quillen in den drei bekannten Weltthei⸗ 
len ), drei Bruͤnnlein hervor, welche 
den Luftgeiſtern dienen ſich darin abzukuͤh⸗ 
len; zugleich iſt ihnen die Eigenſchaft ver— 
liehen, den reizenden Bewohnerinnen der 
obern Regionen, die wir unter dem Na— 
men der Feen kennen, und welche die 
Vorwelt als Goͤttinnen des Himmels ehr— 
te, ihre jugendliche Geſtalt und Schoͤn— 
heit zu erhalten. Eben dieſe Kraft und, 
Wirkung aͤuſſern dieſe Quellen an allen 
ſterblichen Schoͤnen die ihre Abkunft von 
einem Genius oder einer Fee herleiten 
koͤnnen, wenn fie jährlich einmal zur Zeit 
der Sonnenwende darin baden. Weil je— 
doch dieſe Bruͤnnlein in fernen Landen ans 
zutreffen ſind, und nur dem Zweige der 
Abkoͤmmlinge aus dem Feenadel, der aus 

1 dem 


) Zur Zeit da Vater Benno lebte, kann⸗ 
te man nur die drei Theile der alten 
Welt, der vierte war noch nicht entdeckt. 
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dem Schwanengeſchlecht der Mutter Leda 
ſproßt, Schwingen zum Flug verliehen 
find, fo koͤnnen ſich wenige ihres Erbgus 
tes erfreuen und die mehreſten welken nach 
dem gemeinen Loos der Adamstoͤchter als 
ſterbliche Blumen dahin. 

So wunderbar es euch auch vorkom— 
men mag, edler Ritter, ſo gewiß iſt es, 
daß die Geſchlechtstafel der ſchoͤnen Zoe 
bis zu den Eiern der Leda hinaufgehet. 
Der ſicherſte Beweiß davon iſt, daß ſie 
alle Jahr einmal zum Schwane wird, 
oder, wie fie zu reden pflegt, ihr Schwa- 
nenkleid anlegt; denn Ledens Töchter mas 
chen nicht wie die uͤbrigen Menſchenkinder 
nackend ihren Eintritt in die Welt, ſon⸗ 
dern bedeckten ihren zarten Leib mit einem 
luftigen Gewand, aus verdichteten Licht— 
ſtrahlen des Aethers gewebt, welches ſich 
nach dem Maaße ihres Wachsthums ausa 
dehnet, und nicht nur alle Eigenſchaften 
der reinſten Feuerluft beſitzt, die irdiſche 
Koͤrperſchwere zu uͤberwinden und mit 
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leichtem Flug bis an die Wolken zu erhes 
ben, ſondern auch noch uͤberdieß der Be— 
ſitzerin die Schwanengeſtalt mittheilt, ſo 
lange ſie damit bekleidet iſt. Die jaͤhrli⸗ 
che Reiſe ins Schoͤnheitsbad erfordert ei— 
ne Zeit von neun Tagen, und wenn dieſe 
Wallfahrt nicht verhindert oder unterlaſſen 
wird, ſo gewähret ſie der weiblichen Ei— 
telkeit den ſonſt unerreichbaren Lieblings⸗ 
wunſch des immerwaͤhrenden Genuſſes dep 
Schoͤnheit und Jugend. | 
Verdreußt es euch nun nicht den fer 
nen Weg zu ziehen, und euch an einem 
dieſer wunderbaren Brunnen zu lagern, 
um der ſchoͤnen Zoe das Geſtaͤndniß der 
Liebe zu thun, daß ſie auf Naxos ſchwer⸗ 
lich von euch anhoͤren wuͤrde, ſo will ich 
euch anzeigen wo ihr dieſelben zu ſuchen 
habt. Die erſte dieſer Brunnquellen iſt 
gelegen im Reich Habiffinia tief in Afri⸗ 
ka, und beſteht aus den berühmten Quel; 
len des Nilfluſſes; die zwote iſt ein 
grundloſer Waſſerpfuhl am Fuß des Ge 
zr Theil, M bun 
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buͤrges Ararat in Aſia, welcher die Waſ⸗ 
ſerfluth des Weinerfinders in ſich ver— | 
ſchlungen hat; und die dritte quillt in 


Europa im Reich Germania, da wo die 


Wurzel der Sudeten gegen Weſten ins 
ebenere Land auslaͤuft; fie ſammlet ihr 
Gewaͤſſer in einen Weiher, welcher in ei— 
nem anmuthigen Thale liegt, von des 
Landes Eingebohrnen das Schwanen— 
feld genannt. Dieſen Weiher pflegt Zoe 
am oͤfteſten zu beſuchen, denn er iſt ihr 
am naͤchſten gelegen; es wird euch auch 
nicht ſchwer fallen die magiſchen Schwaͤ⸗ 
ne von den natuͤrlichen durch eine Feder— 
krone auf dem Haupte zu unterfiheiden, 
Wenn ihr nun auf der Lauer ſtehet in 
der frühen Morgenſtunde, ehe die Strah- 
len der aufgehenden Sonne das Waſſer 
beruͤhren, oder des Abends, da ſie eben 
zu Ruͤſte gegangen iſt und ihr erbleichen⸗ 
des Licht den weſtlichen Himmel noch roͤ— 
thet, fo habt wohl Acht ob Schwäne zie— 
hen. Wenn ihr wahrnehmet daß ſie ſich 
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aufs Waſſer oder in den Schilf herablaſz 
ſen, ſo werder ihr bald darauf im Wei— 
ber anſtatt der Schwäne badende Nym— 
phen erblicken, und euer Scharfblick wird 
euch leicht entdecken ob eure Geliebte das 
bei ſey, oder ob fie ſich nicht in der Ge— 
ſellſchaft ihrer Baſen befindet. Iſt euch 
das Gluͤck guͤnſtig ſie euch entgegen zu 
führen, fo zaudert nicht, ihres Schleiers 
und der Krone die ihr am Ufer finden 
werdet euch zu bemaͤchtigen; 1 dadurch 
kommt fie in eure Gewalt und kann oh» 
ne dieſes Fluͤgelkleid nicht mehr entfliehen. 
Was ihr dann ferner zu thun habt wird 
euch die Liebe eingeben. 

Freund Theophraſt ſchwieg und ich 
verwunderte mich hoͤchlich über feine Re⸗ 
de, wußte nicht ob ich ſeinen Worten 
Glauben geben, oder ihn Luͤgen ſtrafen 
ſollte, daß er mich durch ein Maͤhrchen 
äffen wollte. Er betheuerte mir aber mit 
einem hohen Eidſchwur und einer zuver⸗ 
ſichtlichen wugtojen Mine, die mir glaube 
M 2 wir 
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würdiger ſchien als ein koͤrperlicher Eid, 
daß ſich die Sache in der That alſo ver⸗ 
halte. Nachdem ich eine Zeitlang ge⸗ 
ſchwiegen hatte, ſprach ich mit vollem 
Vertrauen auf feine Worte: Wohlen 
Freund, geleitet mich alsbald auf das 
Schiff; ich will das Abenteuer beſtehen, 
davon ihr mir ſaget, will die Welt durch⸗ 
kreuzen wie der ewig laufende Jud, bis 

ich gelange zu einem der Bruͤnnlein, an 
welchem ich das Ziel meiner Wuͤnſche zu 
finden vermeine. Drauf ſchiffte ich durch 
den Helleſpont gen Konſtantinopel, nahm 
daſelbſt cin Pilgerkleid, und zog, in Ge⸗ 
ſellſchaft einiger wallfahrtenden Bruͤder 
die aus dem heiligen Lande zuruͤckkamen, 
ſo ſchier ich immer konnte den Sudeten 
zu, in welchen ich lange Zeit herum irre⸗ 
te, bis mir der ſehnlich geſuchte Schwa⸗ 
nenteich verkundſchaftet wurde. In deſſen 
Angeſicht erbauete ich unter der heuchleri— 
ſchen Huͤlle der Andacht dieſe Einſiedelei, ' 
die bald von frommen Seelen beſucht 
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wurde, weil jedermann mich fuͤr einen 
Heiligen hielt, und himmliſchen Troſt 
von mir begehrte, der ich inwendig doch 
nur fleiſchliche Gefuͤhle hegte: denn meine 
Gedanken und Begierden trachteten mit 
Ungeſtuͤm nach dem Anblick der geliebten 
Schwanengeſtalt. 

Bald nachher, als ich mich hier wohn⸗ 
haft niedergelaſſen hatte, errichtete ich dort 
jene Schilfhuͤtte, daraus im verborgenen 
zu beſtimmter Zeit nach den Badegaͤſten 

zu glotzen, und wurde inne, daß mich 
der Arzt Theophraſt nicht mit Luͤgen be⸗ 
richtet hatte. Um die Zeit der ſoͤmmerli⸗ 
chen Sonnenwende, ſah ich bald mehr 

bald weniger Schwaͤne auf dem Weiher 

anlangen, die zum Theil ihre natürliche 
Geſtalt behielten, theils wenn ſie das 

Waſſer beruͤhrten in liebliche Dirnen ſich 

umgeſtalteten; z doch meine Geliebte konnt 

ich darunter icht anſichtig werden. Drei 

Sommer eu ich vergebens unter un⸗ 

gedul⸗ 


182 


geduldiger Hoffnung aus, die mich taͤuſch⸗ 
te. Der vierte kam, ich fpefulitte fleißig 
f aus meinem Hinterhalt hervor, hoͤrte ei⸗ 
nes Tages in der Morgendaͤmmrung Fit⸗ 
tige uͤber mir rauſchen, und erblickte bald 
darauf badende Nymphen im, Weihet, 
welche mit großer Unbefangenheit im 
Waſſer ſcherzten, ohne zu waͤhnen, daß 
ſie von den Augen eines Spaͤhers belauſcht 
würden, Indem der Tag begann, ſah 
ich mit Entzuͤcken die Geſtalt der ſchoͤnen 
Zoe vor mir ſchweben; das Herz ſchlug 
laut in meiner Bruſt, aber der Taumel 
der Leidenſchaft bemaͤchtigte ſich meiner 
ganzen Seele dermaßen, daß ich Freund 
Theophraſts guter Lehren ganz daruͤber 
vergaß. Anſtatt des Beſitzes der reizen— 
den Buhlſchaft durch das ſichere Unter⸗ 
pſand ihres Flugſchleiers mich zu verfi 
chern, trieb mich die ungeſtuͤme Freude 
aus der Rohrwarte hervor, ich erhob 
meine Stimme laut und rief: Zoe von 
Naxos, Leben meiner Seele, erkennet den 
| | waͤl⸗ 
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waͤlſchen Ritter in mir, weiland euren ge, 
reuen Paladin, an welchen die Liebe euer 
Geheimniß verrathen, und ihn angetgjeben 
hat euer hier zu harren am Schoͤnheits⸗ 
quell! Die verſchaͤmte Badegeſellſchaft be— 
fiel groß Schrecken bei dieſer Ueberra⸗ 
ſchung, fie erhoben lautes Geſchrei, ſchoͤpf— 
ten mit der hohlen Hand des Waſſers 
aus dem Weiher, und goſſen mir einen 
Platzregen entgegen, meine verwegenen 
Augen damit zu blenden. Ich aber be— 
fahrte mich eines ärgern von dieſem Bes 
nehmen, dachte an Aktaͤons Schickſal, und 
wich etwas ſcheu zuruͤck; indeß ſchluͤpften 
ſie in das Schilfrohr und verbargen ſich. 
Kurz drauf ſah ich ſieben Schwäne aufs 
fliegen, die fich hoch in die Luft empor 
ſchwangen und meinen Augen entſchwan⸗ 

den. Nun bedacht ich erſt mein thoͤrich— 
tes Beginnen, gebehrdete mich als ein 
Unſinniger, zerriß mein Kleid, raufte mir 
die Haare aus, zerzaußte den Bart und 
jammerte ſehr, bis ſich mein wuͤtiger 
Sinn 


ie 


Sinn verkühſt hatte und in 1 
| 


Schwermuth fih verlohr. Ich ſchli 


tiefſinnig zurück nach meiner Klauſe, und 


nahm den Weg uͤber den Platz, wo der 


Schilfhuͤtte gegen Über die Schwäne ſich 


aufgeſchwungen hatten. Da fand ich den 
Morgenthau vom Graſe abgeſtreift und 
einen Fußtapfen im feuchten Sande, der 
mir Zoens niedlichen Fuß abzubilden 
ſchien; dabei lag ein Paͤcktlein zuſammen 


gewickelt, welches ich behend ergriff. Als 


ichs von einander ſchlug, wars ein weiß: 
| licher Handſchuh von feiner weißer Seide, 
der ſich an keine andre als an Zoens zarte 
Hand paſſen konnte; daraus fiel ein Fin⸗ 
gerreif hervor, mit einem hellfunkelndem 
Rubin geſchmuͤckt, der als ein Herz ge⸗ 
ſtaltet war. Von dieſem, allem Anſchein 
nach abſichtlichen Hinterlaß, machte ich 
mir die guͤnſtigſte Erklaͤrung; ich vermu⸗ 
thete Zoe habe mit dieſem Geſchenke ſa⸗ 
gen wollen, ſie hinterlaſſe mir ihr Herz, 


fie ſey nicht unempfindlich gegen mich, 
5 und 
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und db ſie gleich itzt Wohlſtands halber 
Won ihrer Geſellſchaft ſich nicht habe tren⸗ 
nen dürfen, fo werde ſie doch bald mög: 
lichſt ohne Geleitſchaft zum Schwanenteich 
zurückkehren um meine Wuͤnſche zu ev: 
hoͤren. | | re 
Mit dieſem Gedanken troͤſteke ich 
mich, ein, zwei und mehrere Jahre, har— 
rete, ohne daß meine Geduld ermuͤdete, 
des fo ſehnlich gewuͤnſchten Schwanenbe⸗ 
Fuchs; aber fie waren durch meine Unbe— 
dachtſamkeit gleichſam vom Weiher wegges 
bannt. In der Folge fanden ſich doch ei⸗ 
nige wieder ein. Dadurch lebte meine 
Hoffnung von neuem auf, ich belauſchte 
ſie fleißig und genoß zuweilen des Anblicks 
himmliſcher Geſtalten, ohne daß ſie auf 
meine Sinne einigen Eindruck machten: 
denn ich hatte keine Augen als fuͤr die 
reizende Zoe allein, die ich doch nie wieder 
| erblickte. Indeſſen bewahre ich den Ring 
in meinem Schatzkaͤſtlein als eine Reli 


| quie, 
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quie, und das Andenken der zarten Buhl: 
ſchaft in meinem Herzen als ein Heilige 
thum. An dem Platz, wo ich den Fund 
that, pflanzt ich einen Roſenſtrauch und 
viel Liebſtoͤckel, auch Mannstreu und Ver⸗ 
gißmeinnicht, rings umher. Unter der 
taͤuſchenden Hoffnung der Wiederkehr mei— 
ner Herzgeliebten, hat die Zeit meinen 
Ruͤcken gekruͤmmt und tiefe Furchen uͤber 
die Stirn gezogen. Gleichwohl vergnügt 
mich die Ankunft der Schwaͤne noch im⸗ 
mer auf dieſem Weiher, indein ſie mich 
des Abenteuers meiner Jugend und des 
angenehmſten Traums meines Lebens erin⸗ 
nert. Wenn ich nun am Rande meiner 
irdiſchen Wallfahrt einen ernſten Blick 
auf die Vergangenheit werfe, merk ich 
zwar mit einem gewiſſen Mißbehagen, 
daß ich mein Leben verſchleudert habe, 
wie ein reicher Praſſer ſein Erbgut, ohne 
| Frucht und Genuß; es iſt dahin geſchwun⸗ 
den wie ein Traumgeſicht in einer langen 
Winternacht, davon ſich die Phantaſie 

nicht 
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nicht loßwinden kann, und das beim Er: 
wachen mehr koͤrperliche Ermattung als | 
Erquickung hinterläßt: doch troͤſt ich mich 
mit der Erfahrung, daß es das gewoͤhn— 
liche Loos der Sterblichen iſt, ihr Leben 
zu vertraͤumen, einer Phantaſie, einer 
leeren Grille, den beſten Theil deſſelben 
aufzuopfern, und ihre ganze Thaͤtigkeit 
darauf zu ſteuren. Alle Schwaͤrmerei und 
Herzenspoeterei, ſie ſey aufs irdiſche oder 
himmliſche geſtellt, iſt eitel Tand und 
Thorheit, und eine fromme Grille iſt fer 
nen Deut mehr werth als eine verliebte. 
Alle in ſich gekehrte Menſchen, ſie ſeyen 
in Klauſen oder Zellen eingeſperrt, wenn 
fie auch für Heilige gelten; oder fie md: 
gen in Waͤldern und Feldern herum irren, 
in den Mond ſchauen, ausgezupfte Blu— 
men und Grashalmen truͤbſinnig in einen 
vorbei rauſchenden Fluß werfen, und als 
Maͤrtyrer einer Leidenſchaft, unter dem 
Namen der Dulder und Dulderinnen, 
den Felſen und Waſſerbäͤchen oder dem 

trau⸗ 
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| traͤulichen Monde ihre Elegien vorſeufzen, 


ſind unſinnige Traͤumer. Denn der Kon 
templationsgeiſt, er ſey von welcher Art 
und Natur er wolle, wenn er nicht hin⸗ 
ter dem Ackerpfluge herwandelt, oder mit 
der Hippe und dem Spaten ſich verein⸗ 
bart, iſt das elendeſte Poſſenſpiel des 
menſchlichen Lebens. Daß ich junge 
Fruchtbaͤume geimpft, Traubengelaͤnder 
angepflanzt und Zuckermelonen gebaut 
habe, manchen ermatteten Wandrer da⸗ 
mit zu erquicken, iſt traun ein verdienfili: 
cher Werk geweſen, als alles Faſten und 
Beten und alle die Bußübungen die mei⸗ 
ne Andacht in Ruf brachten; iſt auch 
mehr werth als der Roman meines Le⸗ 
bens. Darum, fuhr Vater Benno gegen 
feinen lieben Getreuen den horchſamen 


Friedbert fort, darum will ich nicht, daß 
du als ein ruͤſtiger Juͤngling dein Leben 


in dieſer Einoͤde vertraͤumen ſollſt. Die 
kurze Zeit, die mir uͤbrig iſt, magſt du 
noch bei mir ausharren; aber wenn du 

mir 
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mir den letzten Dienſt erwieſen und mei⸗ 
ne Gebeine in das Grab gelegt haſt, das 
ich mir vor langen Jahren aus Gleißne— 
rei unter jenem Sandfelſen aushoͤlte, ſollſt 
du in die Welt zurückkehren und als ein 
thaͤtiger Mann im Schweiß deines Ange⸗ 
ſichtes dein Brod gewinnen, für eine lies 
bevolle Gattin und das aufbluͤhende Ge⸗ 
ſchlecht deiner Soͤhne und Toͤchter um 
deinen Tiſch her. Der Raub der Sabi⸗ 
nerinnen iſt ehemals den Roͤmern zu gu⸗ 
tem Gluͤck gediehen; willſt du, ſo magſt 
du den Verſuch machen, ob dir das Gluͤck 
wohlwill, ein Liebchen aus dem Feenge— 
ſchlecht hier an dieſem Weiher zu erha— | 
ſchen, die, wenn fie die Liebe bezaͤhmet, 
gern bei dir wohnen wird. Wofern aber 
eine fruͤhere Flamme ihr Herz ergriffen 
haͤtte, daß ſie dich nicht liebgewinnen 
moͤchte, ſo laß den Schmetterling davon 
fliegen, daß dich nicht ein Satansengel 
in freudenloſer Ehe quaͤle. 
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Der Morgen daͤmmerte bereits am 
ſtillen Horizont herauf, da der gefprächfas 
me Greis ſeine wunderbare Geſchichte mit 
dieſer Nutzanwendung beſchloß, und ſich 


auf ſein Lager ſtreckte von duͤrrem Laube 
zubereitet, der ſo lang entbehrten Ruhe 


zu pflegen. Doch in Friedberts Hirn 
ſchwammen eine Menge Ideen ſo bunt 


und kraus durch einander, daß ihm kein 


Schlaf in die Augen kam. Er ſetzte ſich 


auſſen vor den Eingang der Einſiedelei, 


blickte der aufgehenden Sonne entgegen, 
und ſahe jede uͤber ſeinem Haupte ſchwir— 
rende Schwalbe fuͤr einen Schwan an, 
auf den er Jagd zu machen entſchloſſen 
war. Nach einigen Mondenwechſeln 
ſchlummerte Vater Benno ins ruhige 
Grab hinuͤber und wurde von ſeinem 
Pflegling zur Erde beſtattet, unter großer 


Wehklage aller frommen Seelen im Erz⸗ 


gebuͤrge, die den Verluſt ihres himmli⸗ 


ſchen Anwalds herzlich betrauerten und 


nach ſeinem Grabe wallfahrteten, welches 


dem 
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dem Erben des Abgeſchiedenen guten Er 
werb brachte. Die fromme Einfalt der 
Leidtragenden begehrte aus dem Nachlaß 
des heiligen Mannes Reliquien; der Erb— 
nehmer unterließ auch nicht gegen klingen— 
de Münze fie damit zu verſorgen: er zer— 
ſtuͤckte einen alten Eremitenrock, und ſpen⸗ 
dete davon allen die den heiligen Trödel: 
markt beſuchten, kleine Fragmente aus. 
Wie er ſah daß der Handel gut von 
Statten gieng, erwachte in ihm der Kauf- 
mannsgeiſt; er ſpekulirte noch auf einen 
andern Artikel der nicht minder ergiebig 
war, zerſplitterte den weißdornen Stab 
ſeines Meiſters in duͤnne Spaͤne, die 
fuͤrs Zahnweh helfen ſollten, wenn ſie als 
Zahnſtocher gebraucht wuͤrden: und weils 
ihm nicht an Materialien dazu gebrach, 
wuͤrde er die ganze Chriſtenheit mit wun— 
derthaͤtigen Zahnſtochern verlegt haben, 
wenn er Abnehmer gefunden haͤtte. Mit 
der Zeit verminderte ſich der Zulauf, und 
die Einſiedlerwohnung wurde zu einer 


wah⸗ 
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wahren Einſtedelei. Deſto beſſer fuͤr den 
Beſitzer derſelben, der nun ſeinen roman⸗ 
tiſchen Ideen ganz ungeſtoͤhrt nachhangen 
konnte. Er ſahe mit Vergnuͤgen wie die 
wachſenden Tage die Naͤchte zuſammen 
draͤngten, und die Sonne ſich ſeinem 
Scheitel nahete. Um die Zeit der Son⸗ 


nenwende gieng er fleißig auf die Teich⸗ 


7 


ſchau, verſteckte ſich in der Morgen- und 
Abendſtunde in die lauerſame Schilfhütte, 
und machte am Vorabend St. Albani die 
ſo ſehnlich gewuͤnſchte Entdeckung. Drei 
Schwaͤne kamen gezogen von Suͤden her 
mit majeſtaͤtiſchem Schwunge, umkreiſeten 
dreimal den Weiher hoch in der Luft, 
gleichſam um zu ſchauen ob alles ſicher 
ſey; dann ſenkten ſie ſich allmaͤhlich in den 


Schilf herab, und bald darauf giengen 
drei liebliche Dirnen daraus hervor, die 
ſich wie die Huldgoͤttinnen mit den Armen 


ſanft umſchlungen hatten, und die herrliche, 
ſte Gruppe bildeten, die je einem ſterbli⸗ 
chen Auge vorgeſchpeht hat. Sie ſcherz⸗ 

r ten 
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ten und wogeten fid auf den kryſtallenen 
Fluthen, koͤſeten mit einander in guter 

„und ließen aus ihrem melodiſchen 
Munde ein frohes Lied ertoͤnen. Der 


Laurer ſtand da in ſüßes Entzuͤcken vers 


ſchwebt, ohne Bewegung wie ein: Mars 
morſaͤule, und es ſehlte wenig, ſo haͤtte 
er den guͤnſtigen Augenblick eine Beute zu 
Herhaſchen ungenutzt verlohren. Zum 
Gluͤck ermannete ſich noch feine Beſin⸗ 
nungskraft und riß ihn gerade zur rechten 
Zeit aus der zaubervollen Ekſtaſe. 

ſputete ſich, ſeinen Standort zu verlaſſen, 
ſchlich ſich unbemerkt durch das Geſträuch 
an den Platz, wo die Schwanengeſell⸗ 


ſchaft ihre aͤtheriſche Garderobe am Stran⸗ 


de verwahret hatte. Er fand drei jungs 
fraͤuliche Schleier ins Gras gebreitet, von 
einem unbekannten Gewebe, feiner als 
Spinnwebe und weißer als friſchgefallener 
Schnee. Der obere Zipfel derſelben war 


durch eine kleine goldene Krone gezogen, 
und oberhalb in Buffen zuſammengefaltet, 


Ir Theil. N daß 
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daß ſie gleichſam einen Federbuſch bilde, 
ten. Daneben lagen noch Unterkleider 
aus ſtaͤrkerm Stoff, meergruͤn und leib⸗ 
farben, dem Anſchein nach von perſiſcher 
Seide. Mit gieriger Hand ergriff der 
kecke Raͤuber den erſten beſten Schleier, 
und eilte freudenvoll mit dieſer Beute ſei⸗ 
ner Wohnung zu, voll ungeduldiger Er⸗ 
wartung, was ihm fein Gluͤck für ein 

Loos wuͤrde beſcheert haben. | 


So bald er ſeinen Schatz einem ei⸗ 
ſernen Kaſten anvertrauet hatte, ſetzte er 
ſich außen vor den Eingang der Felſen⸗ 
grotte auf eine Raſenbank, wie ein roͤmi⸗ 
ſcher Augur den Vogelflug zu beobachten 
und daraus ſein Schickſal ſich zu prophe⸗ 
zeihn. Der Abendſtern fing eben an zu 
funkeln, und gleich nachher erhoben ſich 
zwei Schwaͤne mit ſcheuem Flug empor, 
und eilten davon wie von einem Raub⸗ 
thier aufgeſcheucht. Da fings an in feis 
nem Herzen zu arbeiten, die Freude huͤpf⸗ 

‚ te 
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te in jeder Ader, zuͤckte und ruckte an jes 

der Senne. Die Neubegier trieb ihn 
em Weiher, die Beſonnenheit fuͤhr⸗ 

ihn in die Grotte zuruͤck. Nach lan⸗ 
gem Kampfe, behielt die Ueberlegung, 
welches bei der Liebe ein ſeltener Fall iſt, 
endlich die Oberhand. Der ſchlaue Wicht 
meinte, es ſey rathſam und der Sache 
foͤrderlich den Schalk zu verbergen, und 

wenigſtens immer klüger, den Heuchler, 
als den Raͤuber zu ſpielen. Er zündete | 
flugs feine Lampe an, deren Schimmer, 
wie er mit Wahrſcheinlichkeit vermuthete, 
den ſchoͤnen Nachtvogel herbeilocken wuͤr— 
de, nahm ſeinen Roſenkranz zur Hand, 
ſetzte ſich in die Poſitur eines Andaͤchtlers 
und ließ ein Korn vom Paternoſter nach 
dem andern durch die Finger fallen; das 
bei horchte er ſcharf auf, ob ſich von aus 
ßen was regen würde, 


Die Lift gluͤckte. Er hoͤrte ein leiſes 
Husch, gleich einem ſchuͤchternen Fuß⸗ 
N 2 tritt 
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tritt im Sande, der ſich zu verrathen 
ſcheut. Der ſchalkhafte Klaufner verdop⸗ 
pelte feine ſcheinbare Andacht, da er bes 
merkte, daß er beobachtet wurde „endigte 
doch ſolche bald hernach, erhob ſich von 
dem Bethſchemel und blickte ſeitwaͤrts um. 
Da ſtand ſie da, die ſchoͤne Gefangene, 
im reinſten weiblichen Harm, mit dem 
Ausdruck der hoͤchſten Schmerzensgefuͤhle 
und fanftverfchämter ſtiller Schöne Bei 
dieſem Anblick ſchmolz dem empfindſamen 
Friedbert das Herz in ſuͤßer Zaͤrtlichkeit 
dahin, wie ein Tropfen Wachs von der 
Flamme der Kerze. Der Ausdruck ihres 
Kummers war ſo unnachahmlich ſchoͤn, 
daß ihn keine unſrer romantiſchen Dulde⸗ 
rinnen wuͤrde nachzukuͤnſteln wiſſen. Sie 
eröffnete ihren holdſeligen Mund mit 
aͤngſtlich bittender Gebehrde; der jngend⸗ 
liche Eremit vernahm eine melodiſche 
Stimme, die feinem Ohr ſchmeichelte, obs 
ne ein Wort von ihrer Rede zu verſtehn; 
denn die Sprache der Jungfrau war ihm 
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fremd. Indeſſen errieth er leicht den Ins 
halt der Worte, die wahrſcheinlich eine 
aͤngſtliche Bitte um die Zurüͤckgabe des 
geraubten Schleiers enthielten. Allein 
der Schalk mißverſtand mit Vorbedacht 
ihre Gebehrde, und bemuͤhte ſich nur ihr 
begreiflich zu machen, ſie habe fuͤr ihre 
Tugend in dieſem frommen Zufluchtsorte 
nichts zu fuͤrchten. Er zeigte ihr in einer 
abgeſonderten Felſenkammer. ein reinlich 
zubereitetes Nachtlager, trug ihr die nied⸗ 
lichſten Fruͤchte und Zuckerwerk auf und 
that alles, was ihm ſeine Eremitenpolitik 
eingab, ihr Vertrauen zu erwerben. Doch 
die beruͤckte Schoͤne ſchien darauf nicht zu 
achten; ſie ſetzte ſich in einen Winkel, 
uͤberließ ſich ganz ihrer tiefen Betruͤbniß, 
rang und wand die Lilienhaͤnde, weinte 
und ſchluchzete ohne Aufhoͤren, welches 
der fromme Friedbert ſich alſo zu Herzen 
gehen ließ, daß er ſich der Thraͤnen gleich— 
falls nicht erwehren konnte, und in die⸗ 
ſem weinerlichen Schauſpiele ſeine Rolle 

ſo 
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ſo zu ſeinem Vortheil ſpielte, daß die 
ſchoͤne Auständerin aus dieſer gutmuͤthigen 
Mitempfindung ihrer Leiden einigen Troſt 


ſchoͤpfte, den theilnehmenden Menſchen⸗ 


freund von dem Verdachte des Schleier⸗ 
raubes freiſprach und in ihrem Herzen ihn | 
deßwegen um Verzeihung bat. Sie 
wuͤnſchte nur ein Mittel zu erfinden, den 
frommen Gaſtfreund der Urſache ihres 
Kummers zu verſtaͤndigen, da dieſer gar 
nicht zu errathen ſchien, was ſie eigentlich 


quaͤle. 


Die erſte Nacht vergieng in der Ein⸗ 
ſiedlergrotte ſehr traurig; aber der Mor— 
genroͤthe iſt von jeher die Gabe verliehen 
geweſen, mit ihrem Roſenfinger die naͤcht— 
lichen Thraͤnen der Leidenden abzuwiſchen. 
Friedbert verrichtete bei Aufgang der 
Sonne ſeine gewoͤhnliche Andacht, welches 
der ſchönen Fremden wohlgefiel. Sie ließ 
ſich bereden etwas von dem aufgetrage: 
nem Fruͤhſtuͤck zu koſten; nachher gieng 

ſie 


eye 


fie hinaus, nochmals am Ufer des Wei⸗ 
hers den verlohrnen Schleier aufzuſuchen, 
denn itzt waͤhnte ſie, ein muthwilliger Ze⸗ 
phyr habe mit dem leichten Gewebe Schaͤ— 
kerei getrieben und es irgend ins Geſtraͤu⸗ 
che verwehet. Der dienſtfertige Friedbert 
begleitete fie und half ihr treulich ſuchen; 
ob er wohl wußte daß das vergebne Müs 
he war. Der mißlungene Verſuch truͤbte 
zwar wieder die Stirn der zarten Jung⸗ 
frau, aber in ihren Adern floß leichtes 
aͤtheriſches Blut, der Gram ſchlug in ih— 
rem Herzen fo wenig tiefe Wurzel, als 
der Nachtſchatten im Flugſande. Sie 
fand ſich nach und nach in ihr Schickſal, 
ihr truͤbes Auge heiterte ſich auf wie im 
Abendglanze die Wolken ſpielen, ſie ge⸗ 
woͤhnte ſich an den Gefellſchafter ihrer 
Einſamkeit, und der Blick ihrer Augen 
ruhete zuweilen mit Wohlbehagen auf ſei⸗ 
nen bluͤhenden Wangen. Alles das be⸗ 
merkte der lauerſame Klaufner mit inni⸗ 
gem Vergnügen, beeiferte ſich nur deſto⸗ 

mehr 
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mehr dieſe guͤnſtigen Aſpekten zu nutzen 
und durch tauſend kleine Aufmerkſamkeiten 
ſeinen Vortheil zu befördern. Die Liebe 
hatte ſein Gefuͤhl alſo verfeinert, und 
ihm einen fo) icharfen Tiefblick in das 
weibliche Herz verliehen, daß ſein ſchlich— 
» ter flacher Schwabenſinn ganz ſchien ums» 
geſchaffen zu ſeyn. Eben dieſe erfinderi⸗ 
ſche Liebe gab dem Klauſnerpaar eine zwar 


ſehr lakoniſche doch ausdrucksvolle Sprache 


$ 
ein, daß fie ſich fo verſtaͤndlich wie Sms 
kle und YVariko ) mit einander be 
ſprechen konnten. 


Friedbert hatte lange den Wunſch ge⸗ 
hegt zu erfahren aus welcher Zunge, aus 
welchem Volk und Geſchlecht die ſchoͤne 
Unbekannte abſtamme, ingleichen in wel 
chem Stande fie gebohren fey, um zu 

f pruͤ⸗ 
) S. eine Erzählung dieſes Nahmens, 
in Gellerts Fabeln und Erzaͤhlun⸗ 
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prüfen ob die Liebe gleich und gleich ges 
paaret habe. Als ein unwiſſender Laie 
wußte er freilich nicht, daß der kleine 
Mund der lieblichen Dirne griechiſche 
Worte rundete; für ihn war jede M und» 


art auſſer der ſchwaͤbiſchen fo gut als ma⸗ 


labariſch. Aber durch Huͤlfe des neuerfuns 


denen Sprachidioms wurde er endlich bes 


lehrt, daß das Gluͤck eine griechiſche 
Schoͤnheit in fein Netz hatte fallen laf 


ſen. Zu Friedberts Zeiten erhitzte zwar 


noch kein griechiſch Ideal die Phantaſie 
deutſcher Juͤnglinge; keinem fiel es ein, 
die Reize ſeiner Buhlſchaft ins Griechi⸗ 
ſche zu uͤberſetzen, ihren griechiſchen Wuchs 
zu ruͤhmen, das ſchoͤnſte Verhaͤltniß des 
weiblichen Koͤrpers zwiſchen acht und 


e N 
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neun Kopfslaͤngen zu ſetzen, oder das ein 


griechiſches Profil zu nennen, wo die Na- 


ſenwurzel mit der Stirn in gerader Linie 
fortlaͤuft. Das Auge und nicht der 
Maaßſtab, der Gefuͤhlsſinn und nicht 
Schulwitz, waren die einzigen Richter der 
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Schönheit, deren Ausſpruch für guͤltig er⸗ 
kannt wurde, und niemand kuͤmmerte ſich 
darum was Griechen oder Ungriechen das 
von urtheilten. Und ſo empfand Fried⸗ 
bert auch, das Kalliſte ſchoͤn ſey, eh er 
erfuhr daß ſie von griechiſcher Abkunft 
war. Aber hoch horchte er auf, da fie 
ihm kund that, ſie ſtamme aus füͤrſtlichem 
Gebluͤt, und ſey des Fuͤrſten Zend und 
der ſchoͤnen Zoe von m jüngfte 

Tochter. | | 


Sage mir Freund Eremit, fuhr fie 
kön; was hat es mit dieſem Weiher für. 
eine Bewandniß, ſo du darum Wiſſen⸗ 
ſchaft haft, und warum mahnte meine 
Mutter ihre Töchter ab, das mitternaͤcht⸗ 
liche Bad zu befuchen? Hat fie hier ir⸗ 
gend ein aͤhnliches Abenteuer gehabt ih: 
res Schleiers verluſtig zu gehen? Sie 
pflegte uns jaͤhrlich nach den Nilquellen 
zu ſchicken, ohne uns jemals ſelbſt zu ge⸗ 
er; denn mein Vater hielt ſie aus Ei⸗ 

fer⸗ 
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ferſucht in ſtrenger Gefangenſchaft bis an 
ſeinen Tod. Weil ſie nun nicht mehr zum 
Feenbade gelangen konnte, Schoͤnheit und 
Jugend zu erfriſchen, ſo blühete ſie ab, 
welkte dahin und alterte. Noch lebt ſie 
in ihrem Witthum verſchloſſen in truͤbſin⸗ 
niger Einſamkeit, denn wenn Jugend und 


Schoͤnheit verrauchen, find für unſer Ges 


ſchlecht die Freuden des Lebens entflohn. 
Wir lebten unter muͤtterlicher Aufſicht, 
vom Hofe unſers Oheims entfernt, der 
meinem Vater in der Regierung der Cy— 
kladen gefolgt war, und ſie pflegte ſich 
nie von uns zu trennen, außer die kurze 
Zeit wenn wir den Feenbrunnen jahrlich 
beſuchten. Meine aͤltern Schweſtern luͤſte⸗ 
te einsmals, einen Flug gegen Mitternacht 
zu wagen, Jugend und Leichtſinn machte 
ſie der muͤtterlichen Vermahnung vergeſſen, 
ſie glaubten, daß ſchwüle Luft und Son⸗ 
nenbrand in dieſen Gegenden ihnen weni⸗ 
ger laͤſtig fallen wuͤrde, als in den aͤgyp⸗ 
tiſchen Sandwuͤſten. Auf dieſem Zuge, 

den 
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den wir der Mutter ſorgfaͤltig verheelten, 
begegnete uns nichts widriges; darum wie⸗ 
derholten wir die Badereiſe hierher mehr: 
mals, bis ich Ungluͤckliche das Opfer des 
Vorwitzes meiner Schweſtern worden bin. 
Ach, wo verbirgt ſich der feindliche Zau⸗ 
berer, der den badenden Nymphen auf: 
lauret, ihnen aus boshafter Schadenfreu⸗ 
de den Schleier zu rauben? Banne mir 
den Ruchloſen, du Heiliger, daß er aus 
den Luͤften herunter taumele zu meinen 
Fuͤßen, wenn er in den obern Regionen 
hauſet, oder aus der Erdenkluft herauf: 
ſteige in der ſchauerlichen Mitternachtſtun⸗ 
de, wenn er das Licht ſcheuet, und mir 
mein Eigenthum und Erbe zuruͤckbringe, 
welches ihm nichts nutzen noch frommen 
kann. m 
177 TR 15 
Friedbert freuete ſich nicht wenig über 
den Irrthum der reizenden Kalliſte, daß 
fie einem Zauberer den Diebftahl beimaß, 
und bemuͤhete ſich, fie darin zu erhalten. 
dr ER 
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Er dichtete ein M aͤhrchen von einem ver⸗ 
wuͤnſchten Prinzen, welcher der Sage nach 
im Schwanenfelde herumtoſe, und ſein 
boshaftes Vergnuͤgen daran finde, die ge⸗ 
fluͤgelten Badegaͤſte zuweilen zu aͤffen. 
Zugleich gab er ihr zu verſtehen, daß ihm 
die Gabe Geiſter zu bannen nicht verlle⸗ 
hen ſey; daß er aber wohl davon gehort 
hätte, daß eine gewiſſe Schwanhilde 
vor langen Jahren hier auch ihren 
Schleter verlohren, dafuͤr aber einen ge— 
treuen Liebhaber gefunden, und unter den 
Fittigen der Liebe die Werkzeuge zum 
Flug leicht entbehrt haͤtte, zumal da ihr 
die Wunderquelle Jugend und Schoͤnheit 
zu erhalten, ſo nahe zur Hand geweſen 
ſey. Die reizende Kalliſte fand in dieſer 
Vorſtellung viel Beruhigung; nur der 
Aufenthalt in der Einoͤde, ſo viel An⸗ 
nehmlichkeiten die Natur dieſer wilden 
Gegend auch verliehen hatte, ſchien ihr 
nicht zu behagen, zum Beweiß daß die 
Empfindſamkeit, die Zwillingsſchweſter der 

Liebe, 
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Liebe, ihr Herz uoch nicht befangen hatte: 
denn ein einſames Thal, eine wuͤſte un⸗ 
bewohnte Inſel, iſt das eigentliche Ely⸗ 
ſium empfindſamer Seelen. Der gefällige 
Klaufner vernahm nicht ſo bald den 
Wunſch feiner Gaſtfreundin, fo war er 
bereit die Einſiedelei mit ihr zu verlaſſen; 
doch ließ er ſich merken, daß ihn fuͤr die 
Aufopferung, in das Geraͤuſch der Welt 
zuruͤckzukehren, nichts entſchaͤdigen koͤnne, 
als der Genuß der häuslichen Gluͤckſelig⸗ 
keit in den Armen eines tugendſamen 
Weibes. Dabei blinzten ſeine Augen ſie 
ſo freundlich an, daß ſie leicht abmerken 
konnte wohin das gemeinet ſey. Sie 
ſchlug die ihrigen erroͤthend nieder, und 
das that ihm ſo wohl und befeuerte ſeine 
Hoffnung dermaßen, daß er von Stund 
an zuſammenpackte, ſich wieder als ein 
Kriegsmann herausputzte, und mit ſeiner 
ſchoͤnen Gefaͤhrtin den Weg nach fas 
Heim nahm. 
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Es liegt ein Staͤdtlein in Schwaben⸗ 


land Eglingen auf der rauhen ‚Alp. ges 


nannt, ein Erbgut der Herren von Gra— 


venegg; daſelbſt haufete Friedberts Mutter 
auf ihrem Witthum „ fegnete das Andenken 


f ihres verſtorbenen Gatten, und fluchte den 


Meißnern, die ihrer Meinung nach, Frieda. 
bert ihren lieben Jungen erſchlagen hatten. 
Jedem verſtuͤmmelten Lanzknechte, der aus 
dem Meißner Heereszug zuruͤckkam, und 
vor ihrer Thuͤr ein Allmoſen heiſchte, 
reichte fie mildiglich einen Buchhorner Hel⸗ 


ler, und forſchte nach Kundſchaft von ih⸗ 


rem Sohne; und wenn ihr ein ſchwatzhaf⸗ 
ter Invalid von dem wackern Juͤngling 
was vorzufabeln wußte, wie er als ein 


braver Kaͤmpe gefochten und als ein Held 


gefallen ſey, wie viel Gruͤße er noch an 


‚feine fromme Mutter beſtellt habe, eh er 


die Seele auf der Wahlſtatt ausgeblutet, 
zapfte ſie dem Luͤgner einen Schoppen 
Wein und ließ ihren muͤtterlichen Augen 
dabei ſo ergiebige Thraͤnen entguellen, daß 

; fie 
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fie das Vortuch ausringen konnte. Unter 
dieſer Wehklage waren vier Sommer ver⸗ 
floſſen und die rauhe Herbſtluft ſchuͤttelte 
bereits das buntfarbige Laub von den 
Aeſten; da gerieth das ſtille ſit . 
Staͤdtlein plotzlich in frohen Aufruhr: ein 

reitender Bode verkuͤndete, der tapfre 
Friedbert ſey nicht umgekommen in der 


Schwabenſchlacht, ſondern ſey aus frem⸗ 


den Landen im Anzuge nach ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, geruͤſtet als ein ſtattlicher Ritter, 
der viel Abenteuer im Morgenlande be⸗ 
ſtanden habe, und eine wunderſchoͤne 
Braut heimführe, die Tochter des Sul⸗ 


tans von Egypten, mit großer Morgen- 
gabe. Der Ruf vergrößert bekanntlich als’ 


les; das wahre an der Sache war, daß 
Friedbert aus der Erbſchaft des Vater 
Benno und aus ſeiner Zahnſtocherfabrik 


ſeoo viel Reichthum erworben hatte, daß 


er auf dem Heimzuge nach Schwaben 
von Ort zu Ort ſeinen Troß vergroͤßerte; 
er r kaufte Pferde und Saumroſſe mit herr⸗ 
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lichen Decken, kleidete fih und die ſchoͤne 
Kalliſte praͤchtig, nahm Dirnen und Die⸗ 
ner an, und zog ſtolz einher, wie ein 
Abgeſandter des Königs von Arragonien. 


Da die Eglinger den Zug von der 
Augsburger Srraße ſahen daher traben, 
lief alles Volk zuſammen mit Jauchzen 


und Frohlocken, und Friedberts Schwe— 


ſtern und Schwaͤger, auch die loͤblichs 
Buͤrgerſchaft, von dem ehrſamen Magie 
ſtrat angefuͤhrt, zogen ihm entgegen mit 
der Buͤrgerfahne, und ließen beim Einzug 
ihres heimkehrenden Mitbuͤrgers vom 
Thurm trommeten und lieblich ſchalmeien, 
als ſey er von den Todten wieder aufge— 
lebt. Die thraͤnenreiche Mutter umarm⸗ 
te ihren Sohn mit froher Wehmuth, rich— 
tete ein groß Mahl aus an ihre Freund- 


ſchaft und Gevatterleute, und theilte ih— 


ren ganzen Hellervorrath unter die Armen. 
Sie konnte ſich nicht ſatt ſehen an der 
ſchoͤnen Geſtalt ihrer zukuͤnftigen Schnur, 
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und betaͤubte ſie mit Liebkoſungen und 
wohlmeinender Geſchwaͤtzigkeit. Die ſchoͤ— . 
ne Griechin wurde bald das Geſpraͤch der 
Stadt und der umliegenden Gegend. ' 
Viel Ritter und Edle, auch andre Maͤd⸗ 
chenſpaͤher draͤngten ſich herzu, nennten 
den gluͤcklichen Friedbert Bruder und Vet— 
ter, machten mit ihm Kameradſchaft und 
ſchwuren ihm ewige Freundſchaft. Er 
aber hatte eine eiferſuͤchtige Ader vor der a 
Stirn, die ihm leicht Schwindel und 
Hauptweh erregte, verbarg die ſchoͤne Kab 
liſte vor den Augen aller Welt, und bes 
ſtellte die wachſame Mutter zur Ehrenhuͤ⸗ 
terin uͤber ſie, wenn er gen Hof ritt dem 
von Gravenegg aufzuwarten, deſſen Dienſt⸗ 
mann er war. Er förderte dabei feine 
Liebesangelegenheit auf alle Weiſe, und 
die ſchoͤne Griechin, die kein Mittel ſahe 
in ihr Vaterland zuruͤckzukehren und an 
dem bluͤhenden Mann Gefallen trug, der 
als ein ſtattlicher Junker jetzt eine ganz 
andere Figur 7 als vorher in dem 
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aſchfarbenen Eremitenrock, ſetzte ſich uͤber 
den unterſchied des Standes hinweg, und 
willigte ein ſich mit ihm zu vermahlen. 
Er beſchenkte fie mit einem koͤſtlichen 
autgewande, der Tag zur Hochzeitfeier 
wurde angeſetzt, das gemaͤſtete Kalb und 
die Kapaunen geſchlachtet und die Hoch— 
zeitkuchen eingemengt. | 


Tages vorher ritt der Braͤutigam 
nach Landes- Sitte umher die Hochzeit⸗ 
gaͤſte einzuladen. In ſeiner Abweſenheit 
befchäftigte ſich die ſchoͤne Kalliſte ihren 
Brautputz zu ordnen, und die weibliche 
Eitelkeit reizte ſie das neue Kleid anzu— 
proben, um zu verſuchen ob es gut au 
ihrem ſchlanken Leib anpaſſe. Die dem 
ſchoͤnen Geſchlecht gewoͤhnliche Tadelſucht, 
das Vollkommenſte ſelbſt zu meiſtern und 
einen Mangel daran zu entdecken, ließ ihr 
bald etwas mißſtaͤndiges bemerken, das ei⸗ 
ner Abaͤnderung zu beduͤrfen ſchien, woruͤ— 
ber ſie das ſchwiegermuͤtterliche Gutachten 
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einzuholen noͤthig fand. Die redſelige 
Frau erſchien und der Anblick der geputz⸗ 
ten Dame brachte ihre Zunge alsbald in. 
Bewegung. Sie ergoß einen Strom von 
Lobſpruͤchen uͤber die Wohlgeſtalt der ieb⸗ 
lichen Schnur, und konnte nicht aufhören, 
den Geſchmack ihres Sohnes in der 
Wahl, und die Kunſt des Schneiders in 
dem Zuſchnitt des Kleides, zu bewundern. 
So bald ſie aber vernahm, daß das Fraͤu⸗ 
lein in Anſehung des letztern Punktes mit 
ihr nicht gleicher Meinung ſey, aͤnderte 
ſie die Sprache, um ihre wenige Kennt⸗ 
niß von den Feinheiten der Mode nicht 
zu verrathen, und der Schneider kam da⸗ 
bei ſehr ins Gedraͤnge. Hauptſaͤchlich be⸗ 
traf die Kritik des Fraͤuleins die unge⸗ 
ſchickte Form des Brautſchleiers, welchen 
ſie mit einem Augsburger Regentuch ver⸗ | 
glich. Ach, erfeufzete fie, daß doch der 
griechiſche Schleier, in eine goldne Krone 
geſchlungen, meinen hochz eitlihen Putz 
verſchönerte, der wie ein lichtes Schneege⸗ 
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woͤlke in den Lüften ſchwamm und mit 
dem der Zephir ſcherzte! ſo wuͤrden die 
Dirnen der Stadt mich beneiden und 
Friedberts Geliebte wuͤrde fuͤr die ſchöͤnſte 
der Braͤute geprieſen werden! Ach! ſie iſt 
dahin, die Zierde des griechiſchen Maͤd— 
chens, die ihm Zauberreize lieh, welche 
die Augen des Juͤnglings entzuͤckten! Eine 
wehmuͤthige Zaͤhre traͤufelte dabei von ih⸗ 
ren roſenfarbenen Wangen auf den ſchwa— 
nenweißen Buſen, welche die gute Mut⸗ 
ter ganz weichmuͤthig machte und ihr das 
Herz ſehr einengte, beſonders weil ſie da⸗ 
fuͤr hielt, das Weinen einer Braut ſey 
von ſo ſchlimmer Vorbedeutung, als wenn 
ein Kind im Mutterleibe weine. Dieſe 
Kuͤmmerniß preßte das Geheimniß heraus, 
das ihr ſchon lange zwiſchen den Lippen 
ſchwebte. Der offenherzige Friedbert hatte 
naͤhmlich den Schwabenſtreich begangen, 
der geſchwaͤtz gen Matrone den Raub des 
Schleiers zu offenbaren, ohne ihr doch die 
Eigenſchaften deſſelben zu entdecken; nur 
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um ihn recht fi cher zu verwahren, gab er 
ihn der Mutter als ein Liebespfand aufzu- 
heben, und hatte ihr Stillſchweigen ge: 
boten. Die Matrone freute ſich, eine ſo 
gute Gelegenheit gefunden zu haben, die 
Heimlichkeit, die ihr lange wie ein Stein 
auf dem Herzen gelegen, abzuwaͤlzen. 
Weinet nicht, zartes Fraͤulein, ſagte ſie, 
daß ſich eure ſonnenhellen Aeuglein nicht 
truͤben und die hochzeitliche Freude in 
Thraͤnen zerrinne, kuͤmmert euch auch 
nicht um den Schleier, er iſt wohl aufs 
gehoben und unter meiner Hand. Dies 
weil ihr ſo groß Verlangen traget ihn 
anzulegen, will ich, ſo ihr mir gelobet 
gegen euren Sponſen reinen Mund zu 
halten und mich nicht zu verrathen, aus 
meiner Flachskammer ihn herabholen; mich 
lüſtet ſelbſt zu ſehen, ob er ſich zu eurem 
Brautputze paſſe und euch wohl anſtehe. 
Kalliſte ſtand wie eine Bildſaͤule da, das 
Blut erſtarrte in ihren Adern vor Ver⸗ 
wunderung; Freude über die gemachte Ent 
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deckung und Verdruß über den heuchleri— 
ſchen Friedbert ſetzten fie einige Augenblik— 
ke in ein unthaͤtiges Staunen. Doch da 
ſie den Pantoffelgang der Matrone hoͤrte, 
nahm ſie alle Beſinnung zuſammen, em⸗ 
pfieng den Schleier. aus ihrer Hand mit 
Freuden, wirbelte ein Fenſter auf, und 
indem ſie die goldne Krone auf dem 
Haupte befeſtigte, und das aͤtheriſche Ge⸗ 
wand ihr uͤber die Schultern herabrollete, 
ward ſie zum Schwan, welcher die Fluͤgel 
ausbreitete und huſch zum Fenſter hinaus 
flog. f 


Jetzt kam das Staunen an die Alte 
bei dieſer wunderbaren Verwandlung. 
Sie ſchlug ein großes Kreuz vor ſich, that 
einen lauten Schrei und empfahl ſich in 
den Schutz der heiligen Jungfrau. Denn 
weil ſie von der intellektuellen Welt die 
rohen Begriffe ihres Zeitalters hegte, 
meinte fie, die ſchoͤne Kalliſte ſey nichts 
anders als ein Geſpenſt oder eine Teufels⸗ 
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larve geweſen, und der traute Friedbert 
verwandelte ſich mit einemmal in ihren 
Augen in einen ſchaͤndlichen Unhold und 
Teufelsbanner; worüber ſie ſich hoͤchlich 
betruͤbte, wuͤnſchend: daß er lieber als ein 
guter Chriſt von den Meißnern erſchlagen 
wär, als daß er ſich in ſolche ſataniſche 
Netze haͤtte verwickeln laſſen. | 


Friedbert ahnete nichts von der fuͤr 
ihn ſo traurigen Kataſtrophe, die ſich in 
ſeiner Abweſenheit daheim begeben hatte, 
und kam gegen Abend froͤhlich und wohl 
gemuth angeritten, eilte mit klingenden 
Sporen die Stiege hinauf ins Brautge⸗ 
mach, ſein Liebchen zu umfangen. Aber 
da er die Thuͤr aufthaͤt, flog ihm ein 


muͤtterlicher Bannſtrahl entgegen, die 


Matrone zog das Wehr ihrer Beredſam⸗ 
keit auf, und es wirbelte und rauſchte ein 
Rheinfall von Vorwürfen und Verwuͤn⸗ 
ſchungen auf ihn herab. Er merkte das 
durch mit großer Beſtuͤrzung ab, was 

5 vor⸗ 


217 


vorgefallen war, gebehrdete ſich als ein 
wuͤtiger Menſch, und wuͤrde an der Mut— 
ter und an ſich ſelbſt in der erſten Wuth 
einen Mord begangen haben, wenn jene 
nicht mit lauter Stimme Sturm gelaͤutet 
und das ganze Haus zuſammen berufen 
haͤtte, daß die erſchrocknen Diener den ra⸗ 
ſenden Roland noch zu rechter Zeit ent⸗ 
waffneten. 


Nachdem auf beiden Seiten der erſte 
Ungeſtuͤm ſich abgetobet hatte, kam es zu 
vernuͤnftigern Erklaͤrungen. Friedbert war 
bemuͤht, ſich von dem Verdacht beſtmoͤg⸗ 
lichſt zu reinigen, daß er ein Geiſterbe⸗ 
ſchwoͤrer ſey und mit Zauberei umgienge, 
oder daß er eine Biondetta *) in die 
Familie haͤtte verpflanzen und ſeine recht⸗ 

AM glau⸗ 
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glaußige Mutter zur Schwiegermutter ei⸗ 
ner ſataniſchen Larve habe machen wollen. 
Er offenbarte ihr den ganzen Verlauf 
ſeines Abenteuers mit der ſchoͤnen Kalliſte 
und die Beſchaffenheit ihres Flugkleides; 5 
doch gegen ein Vorurtheil, das einmal in 
eine Weiberſeele eingeroſtet iſt, arbeitet 
die Belehrung umſonſt. Die Matrone 
glaubte davon was ſie wollte, und Fried⸗ 
bert hatte es nur dem mütterlichen In⸗ 
ſtinkt zu verdanken, daß ſie ihm nicht 
den Prozeß machen ließ. Indeſſen gab 
dieſe ſonderbare Geſchichte zu mancherlei 
Muthmaßungen Anlaß, und es fehlte dem 
verdaͤchtigen Friedbert nur ein ſchwarzer 
Hund, um, wie D. Fauſt oder Corne— 
lius Agrippa, in den Ruf eines großen 
Zauberers zu kommen. 


Der Braͤutigam ohne Braut befand 
ſich in einer ungluͤcklichen Verfaſſung; 
ſein Gemuͤth wurde von banger Verzwei⸗ 
flung zerriſſen über den Verluſt der ſchoͤ— 
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nen Kalliſte, und ſein Schickſal hieng lan⸗ 
ge zwiſchen, Tod und Leben; die Wahl 
des einen wie des andern koſtete ihm lies 
berwindung. Es giebt ſchwerlich einen 
peinigernden Zuſtand als am Eingange 
des Hafens Schiffbruch zu. leiden, wenn 
man die Reiſe um die Welt gluͤcklich vol⸗ 
lendet zu haben glaubt; und am Tage 
vor der Hochzeit eine geliebte Braut zu 
verlieren iſt ganz das naͤmliche. Iſt ſie 
eine Beute des Todes worden, hat ſie 
ein Rauber entfuͤhrt, oder ein hartherziger 
Vater in ein Kloſter geſperrt, ſo giebt es 
fuͤr den Liebhaber einen Weg ihr ins 
Grab zu folgen, dem Raͤuber nachzueiler, 
und ihm die Beute abzujagen, oder durch 
die verſchloſſenen Kloſterpforten zu drin⸗ 
gen: aber wenn fie aus dem Fenſter das 
von fliegt, wer kann ihr da nacheilen aus 
ßer die Pariſer Luftſchwimmer? Doch die 
edle Kunſt den Sterblichen Gang und 
Bahn durch die aͤtheriſchen Gefilde zu er⸗ 
öffnen, kam dem armen Friedbert nicht zu 
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ſtatten, ſondern war einem ſpaͤtern und 
gluͤcklichern Zeitalter vorbehalten. Die 
kurzſichtigen oder neidiſchen Vielwiſſer der 
engliſchen Societaͤt moͤgen ſo ſchief und 
verächtlih von dem arroftatifchen Wunder— 
finde ihrer Nachbarn urtheilen als ſie 
wellen, ſo liegt doch klar am Tage, daß 
eine luftige Marechauſſee, die Pech und 
Schwefel herabregnen ließe, dem leidigen 
Schleichhandel an den brittiſchen Kuͤſten 

ungleich zuverlaͤſſiger Einhalt thun würde, 
als die ſchwerfaͤlligen Kuͤſtenbewahrer und 
alle papiernen Beſchluͤſſe des zaͤnkiſchen 
Unte rhauſes. 


Friedbert hatte keinen andern Weg 
ſeiner davon geflogenen Braut wieder auf 
die Spur zu kommen, als den die Froͤſche 
auch nehmen wuͤrden, wenn fie auf Reis 5 
ſen giengen, naͤmlich zu huͤpfen und zu 
ſchwimmen, je nachdem es die Gelegenheit 
erfordert, bis ſie an Ort und Stelle ſind. 
er ungeduldige Sehnſucht nach ſeiner Ge⸗ 
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liebten, dehnte den Abſtand von Schwas 
benland bis in die Cykladen feiner Vor⸗ 
ſtellung nach weiter, als wenn die Reiſe 
in den Mond hätte gehen - follen. Ach, 
rief er voll Verzweiflung aus, wie kann 
die traͤge Erdſchnecke dem leicht / beflügelten 
Schmetterlinge folgen, wenn er unſtet 
und fluͤchtig von einer Blume zur andern 
flattert und an keiner Staͤtte verweilet! 
Wer buͤrget mir dafuͤr, daß Kalliſte nach 
Naxos zuruͤckgekehret iſt? Wird nicht die 
Schaam, in ihrem Vaterlande fuͤr eine 
Irrlaͤuferin ausgeſchrien zu werden, ſie 
bewogen haben, einen andern Zufluchtsort 
zu waͤhlen? Und wenn ſie nun auch in 
Naxos wäre, was koͤnnte mir das from— 
men? Wie duͤrft ich Spießbuͤrger meine 
Augen aufheben gegen eine Fuͤrſtentochter 
des Landes? Mit dieſen Gedanken quaͤlte 
ſich der Muthloſe viel Tage lang, welchen 
Kummer er ſich gleichwohl hätte. erſparen 
koͤnnen, wenn er die Stärke feiner Leidens 
ſchaft gepruͤft und gewußt hätte, daß der 
| Enthu⸗ 
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Euthuſtemüs oft Wunder thüt. Plötzlich 
wirkte der Inſtinkt, was die kalrblütige 
Ueberlegung zu keinem Entſchluß hatte rei⸗ 
fen laſſen: er ſattelte feinen Rappen, nach⸗ 
dem er fein Gut und Erbe in Taſchenfor 
mat bequemet hatte, ritt zur Hinterthür 
hinaus, damit er das geſchwätzige muͤtter⸗ 
liche Valet vermeiden möchte, und trabte 
raſch uͤber die vaterlaͤndiſche Gränze, als 5 
wenn er die Reiſe in die Cykladen in Einem 
Futter haͤtte machen wollen. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe erinnerte er ſich des Weges, den Va⸗ 
ter Benno dahin genommen hatte, und 5 
langte uͤber Venedtg, eben fo wie dieſer, 
nach mäncher überwundener Schwierigkeit 
auf feiner Meeresfahrt, nur ohne Schiff 
. . n und frisch in Mute, an. 125 
8 16 „ 4 

Mit Br huͤpfte e er ans Land, be⸗ 

trat mit geheimem Wontegefüht die mütter⸗ 
liche Erde ſeiner Geltebten, welche er im 
Schdos ihres Vaterlandes wieder zu finden 
97 und ſputete ſich von der ſchoͤnen 
Kal⸗ 
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Kalliſte Kundſchaft einzuziehen; aber nie⸗ 
mand wußte ihm zu ſagen, wo das Fraͤu⸗ 
lein hingeſchwunden ſey. Man trug ſich 
mit allerlei Geruͤchten, und munkelte dies 
und das, wie es zu geſchehen pflegt, wenn 
ein artiges Maͤdchen aus dem Zirkel ihrer 
Bekanntſchaft verſchwindet, und dieß Ge. 
fliſter urtheilt ſelten zum Vortheil der Ab⸗ 
weſenden. Zwar giebt es eine Schanze, 
dahinter man ſich gegen die Wurfpfeile des 
laͤſterzuͤngigen Geruͤchtes zu bergen pflegt, 
das iſt der goldne Spruch: „Sie reden 
was fie wollen, mögen fie doch reden, was 
kuͤmmerts mich *) 2,“ Aber damit mag 
ſich zur Nothwehr ſchuͤtzen wer will und 
kann, nur kein ee darf das nicht, 
| in ag wenn 
9 PR make Anspielung. BR eine 
damahls, als dieſes M aͤhrchen geſchrie⸗ 
ben wurde, vielgeleſene kleine Flug⸗ 
ſchrift über dieſen durch Winkel⸗ 
mann, bekannt gewordenen: altgriechi 
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wenn fie auf ihren Ruf noch einigen Werth 
ſetzt. Friedbert graͤmte ſich über die Mas 
ßen, daß ihn ſeine Geliebte ſo plantirt hat⸗ 
te, und war unſchluͤſſig, ob er in 2 Ein⸗ 
ſiedelei zuruͤckkehren, oder eine Weg 
rung an den Nilquellen verſuchen ſollte. 
Indem er diesfalls mit ſich zu Rathe gieng, 
langte Fuͤrſt Iſidor von Paros, ein Lehns⸗ 
träger des Despoten der Cykladen in Naxos 
an, um ſich mit Fraͤulein Irene, einer 
Schweſter der ſchoͤnen Kalliſte, zu vermaͤh⸗ 
len. Es wurden Vorbereitungen zu einem 
prächtigen Beilager gemacht, und die Feier 
lichkeit ſollte mit einem großen Turnier 
beſchloſſen werden. Dem ſchwaͤbiſchen Hel⸗ 
den wandelte bei dieſer Zeitung ſein alter 
Kriegsmuth wieder an, und weil ihn Miß⸗ 
muth und Langeweile quaͤlte, wuͤnſchte er 
Zerſtreuung, und glaubte, daß er dieſe bei 
dem ausgeſchriebenen Kampfrennen finden 
wuͤrde, zumal fremde Ritter durch Herolde 
auf dem Markte der Stadt und auf allen 
Kreuzſtraßen dazu eingeladen wurden. In 
\ feinem 
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feinem Vaterlande wär er zwar nicht Tur⸗ 
nierfaͤhig geweſen, und haͤtte ihm da 
leicht begegnen koͤnnen, mit Spott und 
Hohn auf die Schranken geſetzt zu wer⸗ 
den; in der Ferne aber hielt es eben nicht 
ſchwer, unter der Gewaͤhrſchaft eines vol⸗ 
len Beutels, die konventionellen Vorrechte, 
welche der Geburt ankleben, ſich zuzueig⸗ 
nen. Friedbert ſpielte in Naxos den Rit⸗ 
ter wenigſtens mit eben der Wuͤrde und 
dem Anſtand, als der deutſche Schneider 
den Baron zuweilen in Paris, oder der 
entlaufene Kammerdiener den Markis an 
den deutſchen Hoͤfen. Er legte ſich eine 
blanke Ruͤſtung zu, kaufte um hohen 
Preis ein ritterliches Pferd, das ſeiner 
Schulen kundig war, und am Tage, der 
zum Rennen beſtimmt war, ward er obs 
ne Anſtand in die Schranken eingelaſſen, 
Seine Einbildung ſpielte ihm zwar den 
unerwarteten Streich die zirkelrunde 1 
Stechbahn, in welche die Ritter einge, 
ſchloſſen wurden, nebſt der amphitheatra⸗ 
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liſchen Erhoͤhung rings umher mit unzaͤh⸗ 
lichen Zuſchauern angefuͤllt, der ſchuerle \ 
Wa Backofengeſtalt wieder zu veraͤhnli⸗ 
chen: doch zuweilen dient die Feigherzig⸗ 
tet der Bravour zum Sporn in der Ge⸗ 
fahr. Der ſelbſtereirte Ritter brach ſeine 
Lanze mit Ehren, hielt ſich feſt im Sat⸗ 
tel und verdiente ſich einen Ritterdank, 
den er aus der Hand der Wenn 
empfieng. h 


Bei dieſer Gelegenheit gelangte er 
auch zum Handkuß bei der ſchoͤnen Zoe, 
welcher die gewöhnliche Hofetikette noch 
immer den Beſitz der Titularſchoͤnheit ge⸗ 
laſſen hatte, wie ein Exminiſter die Titu⸗ 
larexcellenz behält; obgleich der Zahn der 
Zeit, der guten Dame alle Reize abge⸗ 
nagt hatte, daß ſie fuͤr einen malenden 
Apell nun nichts mehr war, als Model 
zu einem ſchoͤnen alten Kopfe. Er melde⸗ 
te ſich bei ihr unter dem Namen eines 
waͤlſchen Ritters an, es ſey nun, daß 

Zoe 
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Zoe für. diefe Qualität noch eine gewiſſe 
Vorliebe hegte, oder daß ſie den Ring 
wahrnaht „ der ehemals ihr Eigenthum 
geweſen war, und der jetzt mit dem Herz: 
rubin an des Fremdlings Hand funkelte; 
gnug er genoß der freundlichſten Aufnah—⸗ 
me von ihr und ſie ſchien ein ſonderbares 
Wohlgefallen an ihm zu finden. Nach⸗ 
dem das hochzeitliche Geraͤuſch vorüber 
war, die Fuͤrſtin das Hoflager wieder 
verlaſſen, und in den ſtillen Aufenthalt 
ihres Palaſtes ſich zurückgezogen hatte, 
erhielt Friedbert den Zutritt in dieſes kloͤ⸗ 
ſterliche Heiligthum, welches nur wenig 
Vertrauten offen ſtand, und Zoe ſchenkte 
ihm eine muͤtterliche Zuneigung. Bei eis 
nem Spatziergang in dem ſchattenreichen 
Hain des Parkes drehete ſie ſich mit ihm 
abſeits, und ſprach: Hab eine Bitte an 
euch, lieber Fremdling! die ihr mir nicht 
verſagen duͤrft. Sagt an, wie feyd id. 
zum Beſitz des Ringes gelanget, am 
Goldfinger eurer rechten Hand? Dieſer 
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Ring war ehemals mein Eigenthum, und 
ich bin ſeiner verluſtig gegangen, weiß 
nicht wie oder wann; darum treibt mich 
die Neugier zu erfahren, wie er in eure \ 
Haͤnde kommen iſt? Edle Frau, antwor⸗ 
tete der Schalk, den Ring hab ich auf 
ehrliche Weiſe in einem Speerrennen er⸗ 
worben, von einem mannlichen Ritter in 
meinem Vaterlande, welchem ich obgeſiegt 
habe und der ſein Leben damit loͤſen muß⸗ | 
te. Wie der aber dazu gelanget ſey, ob 
ihm der Fingerreif als eine Kriegsbeute 
anheimgefallen, oder ob er ihn von einem 
Juden erhandelt, als einen Ritterdank ſich 
erworben oder durch Erbgangsrecht an ſich 
gebracht hat, vermag ich nicht euch zu be— 
richten. Was wuͤrdet ihr thun, fuhr Zoe 
fort, wenn ich mein Eigenthum von euch 
zuruͤckforderte? Dem ehrenveſten Ritter⸗ 
ſtande kommt es zu, eine ziemliche Bitte 
den Damen nicht abzuſchlagen. Doch be⸗ 
gehr ich euer durch Waffenrecht erworbe— 
nes Gut nicht zur Gabs noch Geſchenk; 

ich 
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ich will euch dafur lohnen nach dem 


Werthe wie ihr das Kleinod ſchaͤtzet, und 


eurer Wohlthat nie vergeſſen. . 


Friedbert war uͤber dieſes Anſinnen 


gar nicht verlegen und freute ſich viel 


mehr, daß ihm ſein Anſchlag ſo wohl ge⸗ 
lungen war. Eure Wuͤnſche, tugendſame 
Fuͤrſtin! ſprach er, find mir ein unver⸗ 
bruͤchliches Geſetz, ſofern es von mir ab⸗ 
hangt ſie euch zu gewaͤhren. Gut und 


Blut ſey euch verpfaͤndet bei ritterlichen 


Ehren, fordert es von mir, nur verlan— 
get nicht, Eid und Gewiſſen zu verletzen. 
Dieweil mir das Kleinod durch einen 
ſchweren Kampf zu Theil ward, that ich 
einen theuren Eid bei Seel und Seelig⸗ 
keit, daß der Ring bei meinem Leben 
nicht anders von meiner Hand kommen 
ſollte, als bis ich vor dem Altar Herz 
und Hand meiner Gemahlſchaft damit zu 
ehelicher Treue verpfaͤnden wuͤrde. Nun 
kann ich dieſes Eides nicht anders quitt 
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werden, als wenn ihm Gnuͤge geſchiehet; 


ſo ihr aber geſonnen ſeyd mir darin foͤr⸗ 


derlich zu ſeyn, hab ich nichts dagegen, 
daß ihr der Braut den Ring abdinget, 


und aus ihrer Hand euer vormaliges Eis 


genthum wieder zuruͤckempfahet. Wohlge⸗ 
ſprochen! verſetzte Zoe, waͤhlet aus mei⸗ 
nem Hofgeſinde eine Jungfrau die euren 
Augen gefaͤllt, ſie ſoll mit einer reichen 
Morgengabe von mir ausgeſteuret werden, 
doch mit dem Beding, daß ſie das 
Kleinod miſſe, und alsbald wie ſie es aus 
eurer Hand empfaͤngt in die meinige zu— 


ruͤckgebe; euch aber will ich auch zu hohen 


Ehren bringen. 

Dieſe geheimen Traktaten waren 
nicht ſobald geſchloſſen, ſo verwandelte 
ſich der kloͤſterliche Palaſt der Fuͤrſtin in 
einen Harem; alle Schoͤnheiten des Lan⸗ 
des berief ſie zu ſich und nahm fie in ihr 
Gefolge auf, gab ihnen ſchoͤne Kleider 
und praͤchtiges Geſchmeide, ihre natuͤrli⸗— 

chen 
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chen Reize durch den unnatuͤrlichen Flitter— 
putz der Modekraͤmerinnen noch mehr zu 
erheben. Denn ſie waͤhnte eben ſo irrig 
als unſre weibliche Zeitgenoſſen, der vers 
goldete Rahmen verkaufe eigentlich das 
Gemaͤlde und nicht die Zeichnung, obgleich 
die taͤgliche Erfahrung lehret, daß ein 
Galakleid die Liebe ſo wenig befeuret als 
der brokadne Rock unſrer lieben Frau zu 
Loretto die Andacht. Ein prachtloſes fitt: 
ſames Neglige iſt die eigentliche Uniform 
der Liebe, welches mehr Eroberungen 
macht als ein Bruſtharniſch von Juwe⸗ 
len und eine Sturmhaube von Spitzen 
und Blonden, mit den triumphirenden 
Schwungfedern, welche des Siegs ver— 
fehlen. 


Friedbert ſchwamm in einem Strome 
von Vergnuͤgen, ohne ſich gleichwohl von 
dem Freudenwirbel fortreißen zu laſſen. 
Mitten in dem Geraͤuſch des wieder auf— 
lebenden Hofes, bei Geſang und Saiten⸗ 
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ſpiel und fröhlichen Taͤnzen, zog ſich 
gleichwohl das Faͤltlein des Truͤbſinns um 
feine Stirn. Fuͤr ihn ſchmuͤckten ſich die 
ſchoͤnſten griechiſchen Maͤdchen, fein Herz = 
gleich armirten Magneten deſto kraͤftiger 
an ſich zu ziehen, doch er blieb kalt und 
unempfindſam. Dieſe Gleichmuͤthigkeit bei 
einem jungen bluͤhenden Manne war der 
Fuͤrſtin unerklaͤrbar. Was die Liebesſchu— 
le anbetraf, ſo hatte ſie ſelbſt jederzeit 
der Lehre ihres Landsmannes des weiſen 
Plato gefolgt, ob aus Neigung, oder 
weil die Wachſamkeit des eiſferſuͤchtigen 
„Ehedeſpoten ihrer Leidenſchaft keinen, 
freiern Gang erlaubte, das iſt ſchwer zu 
entſcheiden; dem vollbluͤtigen Ritter, aber 
meinte ſie, duͤrfte das Syſtem des ſinnli⸗ 
chen Epikur wohl beſſer behagen, darum 
hatte ſie alles darauf angelegt, ſein Herz 
durch Sinnlichkeit zu beſtricken. Allein 
ſie fand, daß ſie ſich in ihrer Meinung 
geirret hatte: weder epikuriſche Sinnlich⸗ 
krit, nech die feinern geiſtigen Empfin⸗ 
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dungen der platoniſchen Liebe, ſchienen 
ſeine Sache zu ſeyn, ſondern vielmehr ein 
ſtrenger Stoicismus, der ſie in Verwun⸗ 
i derung ſetzte, und ihr zum Beſitz des 
Ninges eben keine große Soffnung machte, 


In dieſer Unthätigkeit waren bereits 
einige Monate verfloſſen, daher fand die 
ungeduldige Dame nöthig, mit ihrem Rit⸗ 
ter, wie ſie ihn zu nennen pflegte, uͤber 
die Angelegenheiten feines Herzens Rück: 
ſprache zu halten. Am Tage, wo die 
Wiederkehr des Lenzes gefeiert wurde, und 
alle ihre Jungfrauen mit friſchen Blumen— 
kräͤnzen geſchmuͤckt, einen fröhlichen Rei⸗ 
hentanz begannen, fand ſie ihn einſam 
und untheilnehmend in einer Laube, wo 
er ſich mit dem auf mißliche Liebe deuten⸗ 
den Zeitvertreib beſchaͤftigte, Fruͤhlingsblu⸗ 
men, die eben hervorgeſproßt waren, zu 
entblaͤtttern und zu zerſtoͤren. Unempfind— 
ſamer Ritter, ſprach ſie, hat die bluͤhende 
Natur fuͤr euch ſo wenig Reize, daß ihr 
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erſten Geſchenke derſelben fuͤhllos zernich⸗ 
tet und Florens Feſt entweihet? Iſt euer 
Herz alles ſanften, alles liebevollen Ge⸗ 
fuͤhls ſo unfaͤhig, daß weder die Blumen 
meines Görtens noch das aufbluͤhende 
Geſchlecht der Dirnen meines Hofes auf 
euch einen zaͤrtlichen Eindruck machen? 
Was zweilet ihr hier in dieſer einſamen 
Laube, da euch die Freude aus jenem 
Tanzſaal und die Liebe aus jeder Halle, 
aus jedem Buſch und den geſelligen Grot⸗ 
ten dieſes Gartens winkt? Deutet euer 
Truͤbſinn aber auf zaͤrtliches Gefühl, fo 
offenbaret mir dieſen geheimen Kummer, 
daß ich ſehe, ob es in meiner Macht ſte⸗ 
het euer Herz zufrieden zu ſtellen. Euer 0 
Scharfſinn, weiſe Zoe, gegenredete Fried: 
bert, blickt in die Verborgenheiten meiner 
Seele, ihr urtheilet ganz recht, daß ein 
verborgen Feuer in meinem Buſen glimmt, 
von dem ich nicht weiß, ob ich es mi 
dem Hoffnungsoͤhl unterhalten ſoll, oder 
ob es das Mark aus meinem Gebein 
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verzehren wird. Für alle Nymphen, die 
Florens Feſt dort in fröhlichen Reihentaͤn, 
zen feiern, iſt mein Herz kalt und erſtorben. 
Das himmliſche Maͤdchen, d s mich ent; 
zuͤckt und dem ich mein Herz gelobt habe, 
ſchwebt nicht in jenem Kreiſe froher Taͤn⸗ 
zerinnen; dennoch hab ich es in eurem 
Palaſte gefunden, ach, vielleicht nur als 
eine Schoͤpfung der gluͤhenden Phantaſie 
des Künftlers! Wiewohl es mir unglaub⸗ 
lich iſt, daß der Maler ein ſolches Kunſt— 
werk zu Wege richten koͤnnen, wenn ihm 
nicht die Meiſterhand der Natur die Zuͤge 
des herrlichen eee vorgezeichnet 


batte 


| Die Fuͤrſtin war ungeduldig, zu ver⸗ 
nehmen, welches Gemaͤlde auf den jun⸗ 
gen Rittersmann einen ſo ſonderbaren 
Eindruck gemacht habe. Folget mir flugs 
dahin, ſprach ſie, daß ich urtheile, ob 
der betruͤgliche Amor muthwilligen Spott 
mit eurem Herzen treibe, und eine Wolke 
ſtatt 
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ſtatt der Goͤttin euch zu umarmen gegeben 
habe, denn ſeine Schalkheit geht uͤber al⸗ 
les; oder ob er wider Gewohnheit ehrlich 
mit euch zu Werke gegangen, und wahr⸗ 
haften Liebesgewinn euch unbetruͤglich zu⸗ 
gedacht hat. Zoe beſaß eine auserleſene 
Sammlung von Gemaͤlden, theils Kunſt⸗ 
werke guter Meiſter, theils Familienſtuͤcke. 
Unter jenen beſanden ſich Abbildungen der 
beruͤhmteſten Schoͤnheiten griechiſcher Abs 
kunft aus altern und neuern Zeiten; unter 
dieſen war ihre eigne Geſtalt verſchiedene⸗ 
mal abkonterfaict, mit all den jugendli⸗ 
chen Reizen, die ſie ehedem beſaß, da ſie 
noch ins Feenbad wallfahrtete. Eine An⸗ 
wandelung von Eitelkeit, die ihrem Ge— 
ſchlechte zuweilen auch jenſeits des großen 
Stufenjahres anhangen ſoll, noch in den 
Ruinen das Andenken des vormaligen 
Glanzes zu erneuren, brachte ſie auf die 
Gedanken, daß vielleicht ihr eignes Por⸗ 
trait Friedberts Phantaſie bezaubert haben 
koͤnnte, und fie konnte ſich nicht verweh> 

ren 
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ren ein acheimes Vergnügen zu empfinden, 
wenn ſie ihm ſagen wuͤrde: Freund, das 
Original zu dem Gemaͤlde bin ich ſelbſt; 
und die Vorſtellung ſeiner Beſtuͤrzung, 
wenn der maͤchtige Zauber auf ſolche Art 
geloͤſet wuͤrde, machte ihr im voraus vie⸗ 
len Spaß. Der Ritter Schlaukopf war 
indeſſen ſeiner Sache viel zu gewiß und 
fuͤrchtete gar nicht, wie er vorgab, eine 
Malerilluſion; er wußte wohl, daß das 
Urbild ſchoͤner in der Natur vorhanden 
war, als der Pinſel es nachgeahmt hatte, 
nur war ihm unbekannt, wo es jetzt an⸗ 
zutreffen ſey, und wie er wieder zu deſſen 
Beſitz gelangen moͤchte. 


Beim Eintritt in die Gallerie flog er 
mit gluͤhendem Ungeſtuͤm zu dem geliebten 
Konterfai, und ſprach in der Stellung ei— 
nes Anbetenden: Sehet hier die Goͤttin 
meiner Liebe! Wo find ich ſie? Auf euren 
Lippen, weiſe Fuͤrſtin! ſchwebt mir Tod 
und Leben — Entſcheidet! Taͤuſcht mich 
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truͤgliche Minne, fo laßt mich zu euren 
Süßen ſterben; rechtfertigen aber meine 
Ahndungen die Wahl meines Herzens, ſo 
offenbaret mir, welches Volk oder Land 
dieſes Kleinod aufbewahret, daß 10 aus⸗ 
ziehe, die Dame aufzuſuchen und durch 
ritterliche Thaten ihre Gunſt zu erringen. 


Die ehrſame Fuͤrſtin befand ſich bei 
dieſer Entdeckung in keiner geringen Vers 
legenheit, da ſie derſelben nicht vermuthen 
geweſen war; eine ernſthafte Miene uͤber— 
ſchattete ihr Angeſicht, deſſen noch immer 
ſchoͤnproportionirtes Oval eine jovialiſche 
Idee vorher gerundet hatte, nun aber ver— 
laͤngte ſich die Linie von der Stirn zum 
Kinn um einen guten Zoll. Unbedachtſa⸗ ; 
mer, ſprach fie: Wie koͤnnt ihr euer Herz 
einer Dame geloben, von der ihr nicht 
wißt, ob ſie jemals gelebt hat, ob ſie eu⸗ 
re Zeitgenoſſin iſt, und ob ſie Liebe mit 
Liebe erwiedern kann. Eure Ahndung 
hat euch zwar nicht ganz irre gefuͤhret; 

dies 
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dies feine Laͤrvchen iſt weder Fiction noch 
Monument einer Schönheit aus vorigen 
Zeiten, es gehoͤrt einem jqungen Fraͤulein. 
zu; fe heiſt Kalliſte — Ach einft war fie 
meine Lieblingstochter! Jetzt iſt ſie eine 
Ungluͤckliche, die bemitleidet zu werden 
verdient. Sie kann euch nie zu Theil 
werden. In ihrem Buſen lodert eine un⸗ 
ausloͤſchliche Flamme gegen einen Verwor⸗ 
fenen, den zwar ein Raum von vielen 
hundert Meilen von ihr trennt; denn ſie 
hat den Muth gehabt, ſeinen truͤglichen 
Fallſtricken zu entfliehen; aber nichtsdeſto— 
weniger liebt ſie ihn, und beweinet ihren 
Unſtern in der Einſamkeit eines Kloſters, 
unfaͤhig der Empfaͤnglichkeit einer andern 
Liebe. 


Friedbert ſtellte ſich uͤber dieſes Frag⸗ 
ment aus Zoens Familiengeſchichte ſehr bes 
ſtuͤrzt, freute ſich aber heimlich in der 
Seele, daß er den Aufenthalt feiner Ge 
liebten ausgekundſchaftet hatte, und noch 
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mehr daruͤber, daß er aus dem muͤtterli⸗ 
chen Munde ein fo unverdaͤchtiges Zeugniß 
von der Liebe der Prinzeſſin zu ſeiner 
Wenigkeit empfieng. Er unterließ nicht 
die offenherzige Dame uͤber die ſonderbare 
Intrigue ihrer Lieblingstochter auszufor⸗ 
ſchen, und ſie befriedigte ſeine ſcheinbare 
Neugier mit einer paraboliſchen Geſchichte, 
aus welcher den wahren Sinn heraus⸗ 
zuklauben ihm eben nicht viel Muͤhe 
machte. f 


Kalliſte, ſprach ſie, luſtwandelte ei— 
nes Abends am Geſtade des Meeres in 
Geſellſchaft ihrer Schweſtern, welche der 
Vorwitz trieb, außerhalb der ſichern Ring⸗ 
mauern der muͤtterlichen Wohnung eine 
ihnen unbekannte Gegend z beſuchen. 
Hinter einem Huͤgel des krummen Ufers 
lag ein Raubſchiff vor Anker. Die unbe⸗ 
ſorgten Maͤdchen ahndeten keine Gefahr, 
da ſprang ein Raͤuber aus dem Buſch 
hervor, ereilte die Zagende, trug ſie auf 

ſeinen 


240 


feinen Armen ins Schiff, indem ihre 


leichtfuͤßigen Schweſtern entflohen und 


- führte fie in feine Heimath. Er warb 


/ 


durch tauſend Liebkoſungen um ihre Gunſt, 


dadurch gelang es ihm ſich in ihr Herz 


zu ſtehlen, ſie vergaß der Wuͤrde ihrer 


Geburt, und war im Begriff das unauf- 


loͤsliche Buͤndniß mit dem Argliſtigen ein⸗ 
zugehen. Da wehete ein guͤnſtiger Wind 
ein Schifflein an den Strand, ſie dachte 
an ihr Vaterland und an die muͤtterlichen 
Thraͤnen die um ſie floſſen, gab der 
Stimme der Vernunft Gehoͤr, und nutzte 
die Gelegenheit ihrer Gefangenſchaft zu 
entrinnen. Aber die unwiderſtehliche Leis 


denſchaft, die ſich bereits ihres Herzens | 


bemeiſtert hatte, folgte ihr über Land und 
Meer, hat tiefen Schmerz in ihre Bruſt 
gegraben und alle jugendliche Freude dar— 


aus verbannt, Bald wird das Flaͤmmlein 


ihrer ſchmachtenden Augen verlöfhen und 
die bange Schwermuth fie mit dem Grabe 
gatten, das fie zur Brautkammer ſich cr 
zr Theil. 2 kieſet 
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kieſet hat. Nun, ſprach geiedbert, fo 
ſoll ihr Grab auch das meinige ſeyn 
Mein Leben ſtehet in meiner Hand! Wer 
mag mir wehren mit der ſchoͤnen Kalliſte 
zu ſterben? Ich bitte euch nur um die 
einzige Gunſt, zu verſchaffen, daß mein 
Leichnam neben ſie begraben werde, damit 
mein Schatten ihres Grabes huͤte. Doch 


laßt mir vorher den Troſt ihr das Ge 


ſtaͤndniß gethan zu haben, daß fie die 
Dame meines Herzens ſey, und ihr den 
Ring zum Unterpfand meiner Treue zu 
uͤberliefern, damit ich meiner Gelübde _ 
quitt ſey; dann moͤget ihr ihn als ein 
Erbtheil dahinnehmen. 


Mutter Zoe wurde durch dieſe herz 
brechende Liebeserklaͤrung des jungen Rit— 
ters ſo geruͤhrt, daß ſie ſich der Thraͤnen 
nicht enthalten konnte; zugleich ſetzte ſie 
einen ſolchen Lieblingswerth auf den Ring, 
daß ſie dem Ritter dieſe Bitte nicht ver⸗ 
ſagen mochte; nur fuͤrchtete fie, das Frans 
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lein werde in der dermaligen Stimmung 
ihres Herzens eben nicht bei Laune ſeyn, 
ein fo verfängliches Geſchenk anzunehmen, 
Er wußte ſie aber zu belehren, daß eine 
ſo rittermaͤſige Galanterie den ſtrengſten 
Begriffen der Damen von der Unverletz; 
barkeit ihrer ſonſtigen Verbindungen nicht 
widerſpraͤche. Sie willigte alſo in ſein 
Begehren ein, und gab ihm einen fihrifts 
lichen Befehl an den Archimandriten des 
Kloſters mit, Vorzeigern Audienz bei dey 
traurenden Kalliſe zu geſtafteht | 


Friedbert ſaß frühe auf; Hoffnung 
und Zweifelmuth ſpornten den Rappen an, 
bald zu erfahren wie ſeine Geliebte ihn 
aufnehmen würde, alle Umſtaͤnde ließen 
indeſſen vorläufig vermuthen, daß fie ihm 
den Schleierraub verziehen habe, Mit 
klopfendem Herzen trat er in die jungfraͤuz 
liche Zelle ein. Das Fraͤulein faß auf eis 
nem Sopha abwaͤrts des Einganges; ihr 
natuͤrlich gelocktes Haar ſloß Aber die 
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Schultern herab, und war nur mit einem 


blauen Bande nachlaͤſſig umſchlungen. 


Ihr in ſich gekehrter Blick und ihre Mie⸗ f 


ne ſchienen tiefen Kummer zu verrathen, 
und das Haupt unterſtuͤtzte ihr ſchwanen⸗ 
weißer Arm. Sie ſchien auf den An⸗ 
kommenden eben nicht groß zu achten; 


doch ein unerwarteter Fußfall von ihm, 


ließ eine wichtigere Botſchaft als einen 
muͤtterlichen Morgengruß oder eine Nach⸗ 


ſrage nach ihrem Befinden vermuthen; 


ſie ſchlug die holden Augen auf und er⸗ 
kannte den Fremdling, der ihr zu Fuͤßen 
lag. Verwunderung und Staunen gaben 
ihr eine unwillkuͤhrliche Bewegung; ſie 
ſchreckte auf, gleich einem Rehe, das bei 


anſcheinender Gefahr die Flucht nimmt. 


Er faßte ihre zarte Hand mit Jnbrunſt. 
Sie ſtieß ihn aber mit zornmuͤthiger Ge 
behrde von ſich. Hinweg von mir, bes 
trüͤglicher Mann! ſprach fie, es iſt gnug, 
daß du mich einmal hintergangen haſt, 
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den zweiten Raub ſollſt du licht an mir 
ehen 


ober hatte ſich dieſes Straußes 
beim Empfang wohl verſehen; darum ließ 
er ſich nicht irren, die Apologie ſeiner 
verliebten Schalkheit mit der den Lieben⸗ 
den gewoͤhnlichen Ueberzeugungsgabe der 
ſchoͤnen Kalliſte ans Herz zu legen, in 
welchem er einen gültigen. Vorſpruch zu 
finden hoffte. Und weil nichts leichter 
entſchuldiget wird, als Beleidigungen auf 
Rechnung unbegraͤnzter Liebe, wenn beide 
Theile uͤbrigens in der Hauptſache uͤber⸗ 
einſtimmen, geſetzt, daß der Zwiſt auch 
etwas wichtigeres als einen Schleierraub 
betraͤfe: fo beſaͤnftigte ſich der Unwille des 
Fraͤuleins mit jedem neuen Vertheidigungs⸗ 
grund immer mehr. Sobald er merkte, 
daß ſeine Argumente zu Beſchoͤnigung des 
Naubes in ihrem Herzen Eingang fanden, 


war ihm nicht mehr bang, daß ſie ihm 


nun entwiſchen wuͤrde, weder durch die 
Thuͤr 
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hir noch zum Fenſter hinaus. Das alıs 
genſcheinliche Dokument ſeiner Treue, daß 
er aus Schwabenland bis in die Cykladen 
ihr gefolget war, und die Ueberzeugung 
ihrer ſeits, daß er bis an der Welt Ende 
ſie wuͤrde aufgeſucht haben, erwarb ihm 
endlich völlige Verzeihung. Das Fräulein 
that ihm das Geſtaͤndniß der Liebe, und 
die Geluͤbde, das Loos des Lebens mit 
ihm zu theilen. 

Der nach ſo vielen Schwierigkeiten 
erlangte Sieg, ſetzte den erhoͤrten Fried⸗ 
bert in ſolch Entzuͤcken, daß er das Maaß 
ſeiner Gluͤckſeliakeit nicht umfaſſen konnte. 
Wonnetrunken eilte er unter der ſchoͤnen 
Geleitſchaft ſeiner Geliebten in den muͤt⸗ 
terlichen Palaſt zuruck. Zoe war über 
die maßen verwundert, daß die truͤbſinni⸗ 
ge Kalliſte den Vörſatz, in der Abgeſchie⸗ 
denheit von der menſchlichen Geſellſchaft 
ihre Jugend zu vertrauren, fo urploͤtzlich 
dufgegeben hatte, und mit heitrer Stirn, 
auf 
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auf welcher keine Spur der Schwermuth 
mehr zu entdecken war, in ihr Zimmer 
eintrat. Es fehlte wenig, daß Friedbert 
nicht zum zweitenmal in den Verdacht eis 
ner Zauberei gerieth, zumal da die Mut⸗ 
ter aus dem Munde der Liebenden ver— 
nahm, daß die Praͤliminarien ihrer un⸗ 
trennbaren Vereinigung fo gut als unters 
zeichnet waren; denn ihr war nicht in den 
Sinn gekommen, zu gedenken, daß die 
Gelobung des irrenden Ritters, der Da— 
me feines Herzens einen Ring zu überlies 
fern, auf die Gegenſteuer ihres Herzens 
abziele, vornaͤmlich da ſie vermeinte, ein 
fruͤherer Kompetent habe davon bereits 
Poſſeß ergriffen, und zum Beweißthum 
ſeiner Gerechtſame ſchon Feuer auf dem 
Heerde als in ſeinem Eigenthum angezuͤn⸗ 
det. So ſehr uͤbrigens Friedbert der Fuͤr⸗ 
ſtin Guͤnſtling war, ſo wenig vermochte 
dieſe Praͤdilektion uͤber ihre ſtandesmaͤßi⸗ 
gen Vorurtheile in Abſicht einer gleich 
edeln Geburt. Ehe fie daher die foͤrmli⸗ 
a che 


— 
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che Einwilligung zur Vermaͤhlung gab, 
forderte fie den Gluͤcksritter auf, ſich eis. 
ner ſtiftsmaͤßigen Ahnenprobe zu unterwer⸗ 
fen. Ob nun wohl zu Naxos ſo wie 
überall genealogiſche Schmiede vorhanden 
waren, in deren Werkſtatt er ſich mit 

eichter Mühe eine eherne Stammtafel 
haͤtte koͤnnen ſchmieden laſſen, ſo lang und 
breit als zu dieſer Formalitaͤt erforderlich 

ar: fo qualifizirte er ſich doch mit gutem 
Bedacht, zu der Fähigkeit in eine fo illü⸗ 
five Sippſchaft zu gelangen, durch das 
Zeugniß der Liebe, die, wie er ſagte, gern 
Gleiches zu Gleichem paare und nicht Do— 
len mit dem Adlergeſchlecht, oder Eulen 
mit dem Straußen gatte. Ueberdieß wieß 
er auf ſeinen Degen, welcher als der un⸗ 
verwerflichſte Zeuge die Ehre ſeiner Ge⸗ 
burt gegen maͤnniglich zu behaupten bes 
reit ſey. Gegen die Guͤltigkeit dieſer Be⸗ 
weiſe fand 308 nichts einzuwenden, beſon⸗ 


ders da ſie merkte, daß der Fremdling 
90 ſchoͤne Kalliſte empfindſam gemacht 


hatte; 
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hatte; denn in dieſem Fall hat eine kluge 
Mutter keine andere Wahl, wenn ſie den 
goldnen Hausfrieden nicht geſliſſentlich 
ftößren will, als die Wahl der lieben 
Tochter gut zu heißen; und allen muͤtter⸗ 
lichen Gerechtſamen, in die Herzensange— 
legenheiten derſelben e ‚gänzlich 
zu Kerr 


Fraͤulein Kalliſte ſtempelte den ehrli⸗ 
chen Friedbert zu einem Tetrarchen von 
Schwabenland, mit eben dem Rechte, nach 
welchem der hetlige Stuhl Biſchoͤffe und 
Praͤlaten in partibus creirt, und unter 
dieſem glaͤnzenden Titel fuͤhrte ſie der 
Glücksprinz zum Altare, wo ſie den ihr 
gelobten Ring empfieng, welchen ſie den 
Tag nach dem Beilager der harrenden 
Mutter getreulich überlieferte. Der neu⸗ 
gepraͤgte Tetrarch fand nun keinen An⸗ 
ſtand weiter, die Geſchichte des Ringes 
der Fuͤrſtin Schwiegermutter treuherzig zu 
eröffnen, wie er durch Erbgangsrecht ver: 

moͤge 
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möge des Vermaͤchtniſſes des Vater Ben⸗ 
no dazu gelangt ſey, und bei dieſer Ge: 
legenheit erzählte er die ganze Geſchichte 
des ehrwürdigen Einſiedlers. Zoe vergalt 


dieſen aufrichtigen Bericht mit gleicher f 


Offenherzigkeit, und geſtand den abſichtli⸗ 


chen Hinterlaß des Ringes in ihrem 


Handſchuh am Schwanenteiche, mit dem 
Beifuͤgen, daß Vater Benno den gehei⸗ 
men Sinn dieſer Hieroglyphe ſich ganz 
richtig erklaͤret, und daß es nicht an ihr 
gelegen habe, den Beſuch am Weiher 
nicht zu wiederholen; ſondern ihrem tyran⸗ 
niſchen Gemahl ſey durch eine ſchwatzhafte 


Baſe von ihrer damaligen Begleitung das 


Abenteuer verrathen worden, und er ſey 


daruͤber ſo ergrimmt, daß er ſich alsbald 


des magiſchen Schleiers bemaͤchtiget, und 
dieſes herrliche Geſchenk der Natur in der 
erſten Wuth in tauſend Stuͤcken zerriſſen 


habe, wodurch ihr die Ruͤckkehr ins Feen⸗ 


bad unmoͤglich gemacht worden ſey. Die 
ausharrende Beſtaͤndigkeit des getreuen 
Eremi— 


1 


251 

Eremiten machte ihr viel Vergnuͤgen, und 
ſie belohnte ſolche durch ein zaͤrtliches An— 
denken an den guten Benno. Weil fich 
nun aus der Erzählung des Eidams er⸗ 
gab, daß jener ſelbſt den Schleierraub 
veranlaßt habe, welcher dieſem allerdings 
zu gutem Gluͤck gediehen war, ſo erhielt 
er dafuͤr von der gutherzigen Dame deſto 
leichter völlige Verzeihung, und ſeine Ver⸗ 
dienſte um den geliebten Altvater machten 
ihr den ſchwäbiſchen Eidam werth bis an 
ihren Tod. 


Friedbert lebte mit ſeiner ſich immer 
verjuͤngenden Gemahlin im Genuß eines 
Ehegluͤcks, welches heutiges Tages nur in 
den ſuͤßen Idealen ſchwaͤrmeriſcher Liebe 
anzutreffen iſt, die das Dornengebuͤſch 
der Ehe ſich immer als einen Roſengarten 
abzubilden pfleget. Kalliſte bedauerte nur, 
daß ſie ihren Gemahl des herrlichen Praͤ⸗ 
rogativs des Wunderbades nicht gleichfalls 
theilhaft machen konnte; denn da ſie nach 

fuͤnf 
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fünf und zwanzig Jahren mit ihm die 


Silberhochzeit feierte, bleichten ſchon ſeine 


braunen Locken und gewannen an den 
Spitzen eine Silberfarbe, wie wenn der 
erſte Schnee auf den Huͤgeln u Bergen 
die Ankunft des Winters verkündet Die 
ſchoͤne Kalliſte glich dagegen noch immer 
einer aufbluͤhenden Roſe in den Sans des 
. Lenzes. ER 


Die Tradition ſagt nichts davon, ob 


das Eheglück des zaͤrtlichen Paares unver⸗ 


ruͤckt fortgedauert habe, da ſich in der 
Folge Winter und Fruͤhling begegneten; 
oder ob nach dem gewoͤhnlichen Laufe der 
Natur bei dem Kampfe zweier entgegen⸗ 
geſetzten Jahreszeiten, lieblicher Sonnen⸗ 
ſchein mit Sturm und Schneegeſtoͤber ab: 


wechſelten. Aber wenn dem Geruͤchte zu 


trauen iſt, ſo haben die Lionner Damen 
aus keiner andern Urſache die Luftſchwim⸗ 
mer ſo ſehr beguͤnſtiget, und zum Be⸗ 
huf aeroſtatiſcher Verſuche ſo fleißig ſub⸗ 


feris 


- 
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ſerlbirt 9), als der herrlichen Erfindung 

des Luftballs ſtatt eines Transportſchiffes 
ſich zu bedienen, um geſchwind und be— 
quem die Reiſe nach den entlegenen Schoͤn⸗ 
heitsquellen zu unternehmen, und die 
Wirkſamkeit derſelben unter Hoffnung ge— 
nealogiſcher Beguͤnſtigungen zu prüfen, 
wenn Herr Pilatre de Rozier **) 
e s c 

*) Laut öffentlicher Zeitungsnachrichten. 


**) Dieſer durch feinen ſchwaͤrmeriſchen 
Eifer für die anfangs ſogenannten 
Montgolfieren und durch den 
tragiſchen Ausgang ſeiner letzten Luft⸗ 
reiſe uͤber den Kanal zwiſchen Calais 
und Dover berühmt gewordene Stif— 
ter und Vorſteher des ehmaligen Mu— 
ſeums in Paris, machte zur Zeit, 
als dies Maͤhrchen geſchrieben wurde, 
zu Ende des Jahrs 1783) ſehr viel 
von ſich zu reden. Er war damahls 
noch voller Leben und erfuͤllte ganz 
Frankreich mit Erwartungen des Er⸗ 
folgs feiner etwas großſprecheriſchen 
Bemuͤhungen, die Luftſchifferei zu ei⸗ 
ner Vollkommenheit zu bringen, wel⸗ 
cher die Nat ir kaum uͤberſte igliche Hin⸗ 

derniſ⸗ 
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| fih wird erbitten ach das Stiga 
I ꝗu fuͤhren. 


derniſſe entgegenſtellt. Waͤre ‚fein uns 
gluͤckliches Schickſal dama ſchon 
entſchieden geweſen, ſo wuͤrde der 
gutherzige M ufäus unfehlbar Beden⸗ 
ken getragen haben, einen ſcherz⸗ 
haften Gebrauch von ſeinem Nahe 
men zu machen. Das nähere von der 
Geſchichte dieſes heroiſchen, durch 
mehrere gegluͤckte Verſuche verwegen 
gemachten Luftſchiffers finden die Ber 
ſitzer der Goͤſchenſchen Ausgabe von 
Wielands sämmtlichen Werken in 
einem hiſtoriſchen Aufſatze, die Aero- 
nauten betitelt, im zoſten Bande, 


r: 


fie 
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Liebestreue). 
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Zwiſchen der Leine und der Weſer war 
gelegen die Grafſchaft Hallermuͤnd, 
vor Alters eine der vornehmſten unter den 
ſaͤchſiſchen Grafſchaften. Sie lag wie eine 
Perl in Golde, oder wie das Honigmaga— 
zin einer lieblichen Blume rings um mit 
buntfarbigen Blättern gezieret, mitten inne 
zwiſchen vier andern Grafſchaften. Mor⸗ 
genwaͤrts graͤnzte fie mit der Grafſchaft 
Poppenburg, abendwaͤrts mit Schaum— 
burg, gegen Mittag mit Spiegelberg, ge— 
gen Mitternacht mit Kalenberg. Unweit 
Eldagſen auf dem Burgwege, linker Hand 
bei dem Steigergrund, fiehe man noch 
Mauren und Gewoͤlber, welche Ueberbleib— 
ſel ſind der Ruinen des ehemals praͤchtigen 5 
und ſeſten Reſidenzſchloſſes der Grafen von 
Hallermuͤnd. Um die Zeit, oder nicht 

lange 


*) Oder das Mährchen a Iapronk 
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lange nachher, als Herzog Heinrich der 


Löwe nebſt feinem Reiſegefaͤhrten dem ges 
treuen Löwen, in einer Nacht den beruͤhm— 
ten Ritt von Palaͤſtina nach Braunſchweig 
auf dem Nuͤcken eines dienftferiigen Das 
mons gemacht hatte, und friſch und wohl⸗ 
gemuth daſelbſt angelangt war, lebte zu 
Hallermuͤnd Graf Heinrich der Wackere, 
nebſt ſeiner Gemahlin Jutta von Olden⸗ 
burg, welche als ein Muſter der Tugend 
und Schönheit von ihren Zeitgenoffen ges 
prieſen wurde, und alle die Talente und 
Vollkommeuheiten vereint beſaß, die der 
Verfaſſer der Schattenriſſe *) in eis 
nem dicken Hefte unter die ganze nieder⸗ 
ſaͤch ſiſche Gemeine jetztlebender beruͤhmten 


ſchoͤnen und biedern Damen ſo weislich zu 


vertheilen gewußt hat. Im Beſitz eines 
ide ſolchen 


”) Anſplelung auf ſchon lange wieder 
vergeſſene Thorheit eines anſpruch⸗ 
pollen elenden Serjbenten jener Zeit. 


1 


u | 
ſolchen Kleinods ihres Gefhlechtes , fchäß? 
te ſich Graf Heinrich mit Recht fuͤr den 
gluͤcklichſten Ehegemahl unter dem Monde, 
und liebte die tugendſame Jutta mit ſo 
unverbruͤchlicher Treue, als Vater Adam 
die Mutter aller Lebendigen in der Un⸗ 
ſchuldswelt des Paradieſes, wo ihres Glei⸗ 
chen nicht mehr zu finden war. Die edle 
Gräfin aber war ihrem Herrn auch mit 
der zaͤrtlichſten Liebe beigethan, die ſo 
rein und lauter war, wie ein hellgeſchlif— 
fenes Spiegelglas, das keine Queckſilber— 
maſſe im Hinterhalt hat, wodurch es frem— 
der Eindruͤcke und Geſtalten empfaͤnglich 
gemacht wird. | 


Alle Neigungen a d Wünsche des 
herrlichen Paares folgen in fanften | 
Sympathien in einander, und. wenn ſie b 
in den traulichen Stunden, welche die Lie⸗ 
be den Ergießungen des Herzens geweihet 
hat, einander ihre Gefühle entdeckten, ent 
ſtand kein anderer Wettſtreit unter ihnen 
V Theil. N als 
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als der, ob das männliche oder weibliche 
Herz ſtaͤrkerer und beftändigerer Flammen 
faͤhig fey. Und wie ſolche idealiſche Kon⸗ 
troverſen leicht ins Gebiete der Phantaſie 
hinuͤber ſchluͤpfen, fo. begnügten ſich beide 
nicht an dem gegenwaͤrtigen Liebesgenuß. 
Die Dauer des Lebens duͤnkte ihnen fuͤr 
den Umfang ihrer Gluͤckſeligkeit allzukurz 
und fluͤchtig; ihre liebſten Unterhaltungen 
betrafen gewöhnlich ſentimentaliſch veligiöfe 
Betrachtungen über den Zuſtand der Lie 
benden jenſeit des Grabes. Aus einem 
Uebermaaß weiblicher Zärtlichkeit, betheuer⸗ 
te die Graͤfin oftmals ihrem Gemahl, daß 
ſie ohne ihn die Freuden des Himmels 
ſelbſt unvollkommen ſchmecken, und die 
Geſellſchaft ihres Schutzengels fuͤr die 
Abgeſchiedenheit von ihm ihr keinen Er⸗ 
ſatz würde leiſten koͤnnen. Ihre religioͤſen 
Begriffe von dem zukuͤnftigen Aufenthalte 
der Seelen, ſchwebten zwiſchen Furcht und 
Hoffnung; ſie wußte nicht, ob ſie den 
Sammelplatz zur Wiedervereinigung ge⸗ 

treuer 


m 
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treuer Liebe ins Fegfeuer oder in die Bon 
hoͤfe des Himmels verlegen ſollte; auch 
fielen ihr, bei der zahlloſen Volksmenge 


im Schattenreiche, noch mancherlei Zweifel 


uͤber das Zurechtfragen und Wiederfinden 


ein: denn es giebt nicht leicht ſeltſamere 
und verworrenere Vorſtellungen von der 


himmliſchen Hierarchie, als in dem weib— 
lichen Lehrbegriff von den zukuͤnftigen 
Dingen. Ach, ſprach die Graͤfin oftmals 


mit zaͤrtlicher Wehmuth, waͤrs doch im 


Rathe der Waͤchter beſchloſſen, daß wir 


beide zu gleicher Stunde ins dunkle Grab 


hinuͤber ſchlummerten, und unſere fo eng 
verflochtenen Seelen ungetrennt dem Orte 
ihrer zukuͤnftigen Beſtimmung zueilen 
moͤchten, damit ſie keinen Augenblick die 
Wonne des wechſelſeitigen Genuſſes ent- 


behren duͤrften! Der Graf ſtimmte zwar 


dieſem Wunſche bei; doch waren ſeine 
Vermuthungen, was die zukuͤnftige Wie— 
dervereinigung betraf, minder aͤngſtlich. 
Seiner Theorie nach war die himmliſche 

| N 2 Poli⸗ 
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Polizei in ganz guter Ordnung. Als ein 


Kriegsmann verglich er den Aufenthalt der 


abgeſchiedenen Seelen einem wohlgeordne⸗ 
ten Heerlager, wo es leicht ſey ſich zurech⸗ 


te zu finden; auch ſchien ihm die durch 
den Unterſchied der Lebensdauer erfolgende 
Trennung nur einer Abweſenheit von eini⸗ 
gen Tagen bei einer Reiſe uͤber Land aͤhn⸗ 


lich zu ſeyn, wo die Hoffnung der Wie⸗ 


derkehr angenehm und die Erfüllung dieſer 
Erwartung erfreulich ſey. Er vermaß ſich 
hoch, auch in jener Welt der Geſetze der 
Ritterſchaft eingedenk zu ſeyn, und nicht 
eher zu raſten, bis er feine Dame wieders 
gefunden haͤtte, wenn er auch den uner⸗ 


meßnen Raum des Himmels mehrmals 


durchkreuzen, und ſie unter unzaͤhlbaren 
Myriaden von Schattengeſtalten heraus, 
ſuchen ſollte. rs 


In dem Zimmer, wo dieſes Ge⸗ 
ſpraͤch vorfiel, war nach dem damaligen 


W zur Verzierung der Vertaͤfe⸗ 
lung 
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lung ein Todtentanz abgebildet. Eine von 


dieſen fuͤrchterlichen Gruppen ſtellte ein 
zaͤrtliches Paar vor, in einer traulichen 
Konverſation begriffen; Freund Hein ) 
trat herein und forderte das Fraͤulein zum 
Vorreihen auf; der Liebhaber ließ bei 
dem Anblick des Knochenjunkers den Arm, 
mit welchem er feine Geliebte umſchloſſen 
zu haben ſchien, nachlaͤſſig ſinken, zog ſich 
von ihr ab und umſchlung mit dem, an 


dern eine ihm zur Seite ſitzende Dirne, 


in deren Buſen er ſein Angeſicht verbarg. 
Sehet da, lieber Gemahl, ſprach die Graͤ⸗ 


fin, ein Beiſpiel, wie ſich Maͤnnertreue 


artet! So wankelmuͤthig liebt kein Weib. 
Sein Liebchen iſt NR nicht Em und 


W Eine in Ne M a öfters. vors, 
kommende launenhafte Benennung des 
Todes, welche der ſogenannte Wan s⸗ 

bekker Bote Asmus unter den 
Vaͤtern der gegenwärtigen Generation 
Mode ke hatte. 
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ſchon iſt die heilige Flamme in dem Her⸗ 
zen ihres Ungetreuen verloſchen. Ach den 
Gedanken unwandelbarer Liebe nimmt ſie 
mit aus der Welt! Wenn ihr nun einſt 
ſein Schatten mit einer andern vergefell 
ſchaftet begeanet, wird das nicht in den 

Gefilden der Ruhe 0 Zufeiedenheit * 
ren? 


Dieſe Idee wirkte 10 lebhaft auf das 
empfindſame Herz der Gräfin, daß fie ſich 
daruͤber in der Seele betruͤbte, und milde 
Zaͤhren ihre roſenfarbenen Wangen übers 
ſtroͤmten. Den frommen Gemahl ruͤhrte 
dieſer Kummer der lieben Schwaͤrmerin 
innigſt, davum troͤſtete er fie mit freunds 
lichen Worten. Reine Liebe, ſprach er, 
iſt keinem Wechſel unterworfen, und zwei 
vereinbarte Seelen vermag auch die große 
Kluft nicht zu ſcheiden, die zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde befeſtiget iſt. Ein Geluͤbde 
wie das unſere, iſt auch in jenem Leben 
unauflösbar, und ſoll uns unverbrüchlich 

bin: 
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binden. Und damit ihr des Beweis und 
Zeugniß habt, verheiß ich euch auf mein 
Gewiſſen und bei ritterlichen Ehren, daß 
wenn ihr, Gott verhuͤts! durch den Tod 
mir entnommen wuͤrdet, kein Gedanke ei— 
ner zweiten Liebe mir in den Sinn kom— 
men ſoll, und eben das verſeh ich mich 
zu euch im Fall ich zuerſt davon ſcheiden 
ſollte. Ja wenn die Wiederkehr in dieſe 
Unterwelt nach dem Tode noch in meiner 
Gewalt iſt, ſoll mein bandenloſer Geiſt 
unſers Bundes eingedenk ſeyn und euch 
deſſen erinnern. Schlagt ein, geliebtes 
Weib, daß er durch Herz und Hand be— 
ſtaͤtigt werde ewiglich. Dieſer Vorſchlag 
paßte fo fein zu den romantiſchen Begrif: 
fen, welche ſich die Gräfin aus den 
ſchwankenden Lehrmeinungen von dem 
Zuſtande der Abgeſchiedenen zuſammenge⸗ 
ſetzt hatte, daß er ihr recht aus dem Her⸗— 
zen genommen ſchien. Sie fand großen 
Troſt und Beruhigung in der Aſſekuranz 
ihrer Liebe in jenem Leben, und entſagte 

| bereits 


264 


bereitwillig dem gewoͤhnlichen Ehereſervat, 
wieder zu nehmen wenn der Tod nimmt. 
Zum Wahrzeichen dieſer Eheberedung 
ſchlang ſie aus zweifarbiger Seide, grün 
und ſchwarz, als der Farbe der Hoffnung 
und der Trauer, einen wnauflöslichen Lie⸗ 
besknoten, welches Symbol die Hoffnung 
andeutete, daß der uͤberlebende Theil den 
betrauerten in den Geſinnungen unveraͤn⸗ 
derter Liebe wieder finden wuͤrde. Sie 
fertigte davon ein doppeltes Exemplar, 
eins für ihren Gemahl, der es als Bre— 
loke an ſeine Grafenkette band, das andre 
für ſich ſelbſt, um es an das goldne Herz 
zu ſchließen, das ſich als ein Halsgeſchmei⸗ 
de in ihren ſchoͤnen Buſen verbarg. 
6 Ri 

Bald 9 gab Graf Heinrich ſei⸗ 

ner Ritterſchaft ein herrliches Gaſtmahl, 
und trieb mit ſeinen Gaͤſten viel Kurzweil 
und groß Freudenſpiel, nach ſeiner Ge— 
wohnheit, denn er liebte Pracht und Vers 
gnuͤgen. Die Harfner und Geiger ließen 
ſich 
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ſich wacker hören und alles athmete in 
Hallermuͤnd Heiterkeit und Wonne. Eben 
wollte die zaͤrtliche Jutta am Arm ihres 
Herrn, zum froͤhlichen Tanze geruͤſtet, den 
Bal eroͤffnen, da langte ein Herold in 
der Burg an, der feierlich vor ſich her 
trommeten ließ, und begehrte ‚Gehör, 
Alsbald gebot der Graf der geraͤuſchvollen 
Kurzweil Stilleſtand, um zu vernehmen, 
was der ernſte Mann im Waffenrocke fuͤr 
ein Anbringen habe. Die Gräfin entfaͤrb⸗ 
te ſich vor Furcht und Beklommenheit ihr 
res Herzens; die Botſchaft des Herolds 
dünkte ihr Eulengeſchrei und Kraͤhenruf 
zu ſeyn, fie vermuthete die Ankuͤndigung 
einer Fehde, oder eine Ausforderung zum 
Zweikampf fuͤr ihren lieben Herrn. Doch 
wie der Herold eingefuͤhret wurde und ſie 
das Wappen ihres Hauſes an ſeiner 
Bruſt erblickte, beruhigte ſie ſich einiger: 
maßen. Der Botſchafter aber neigte ſich 
ehrbar gegen den Grafen, und hub ſeinen 
Spruch und Gruß alſo an: Graf Ger⸗ 

hard 
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hard von Oldenburg, euer Schwager und 
erbverbruͤderter Bundesfreund, heiſcht und 
ladet euch nach ritterlicher Sitte und 
Brauch, heut über drei Tage, ihm zu 
helfen und beizuſtehen mit eurem ſtarken 
Arm, auch Roß und Mann, auf einer 
Kriegsfarth gegen die Stedinger, die ihm 
abgefagt haben. Iſt der freundbruͤderli— 
chen Willfahrung ſeiner ziemlichen Bitte 
gewärtig, und bleibt euch dafür mit gu⸗ 
tem Willen zu allen geliebigen Gem 
ſten er 
Graf wage bedachte ſich nicht lan⸗ 
ge dem Herold gewierige Antwort zu era 
theilen, und entließ ihn wohlbeſchenkt von 
ſich. Bald darauf verließ er ſelbſt den 
Tanzſaal, und der Tempel der Freuden 
verwandelte ſich nun mit einemmal in ei⸗— 
ne kriegeriſche Ruͤſtkammer; die ſanften 
Harmonien der Floͤtenſpieler und Harfen⸗ 
ſchlaͤger wechſelten mit dem fuͤrchterlichen 
Geklirr der Waffen, und das Vergnügen 
wur, 
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wurde, zum Verdruß der flinken Tänzerin | 
nen, die auf Eroberungen dachten, durch 
die Dazwiſchenkunft des Herolds eben ſo 
unangenehm und ploͤtzlich geſtoͤhrt, als der 
große Bal zu Toulon durch die notoriſche 
Stuhlbataille ). Die Hofdiener, die 
| ! | vor⸗ 
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*) Bei Gelegenheit einer aeroſtatiſchen 
Fete in Toulon, hatte ein muthwilli— 
ger Zuſchauer den Einfall, ſtatt des 
mislungenen Experiments eine Erd 
ſcholle ſteigen zu laſſen, welche zufalli— 
gerweiſe einen unjovialiſchen Irlander 
auf den Kopf traf. Dieſer erwiederte 
den Wurf mit einem Gegenwurf, und 

weil er eben nichts anders zur Hand 
hatte, brauchte er dazu den Stuhl 
worauf er ſaß, und ſchleuderte ſolchen 
nach der Direktion hin, wo die Erd— 
ſcholle hergekommen war, der Stuhl 
wurde augenblicklich mit Proteſt zu— 
ruͤckgeſchickt, und nun flogen die 
Stuͤhle wie Schwalben in der Luft 
und es regnete ausgeworfene Zähne 
wie Schloßen. Viel Menſchen- und 
Stuhlbeine wurden zerbrochen, und 
der große ſubſcribirte Bal, der das 
Feſt kroͤnen ſollte, wurde rückgängig. 
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vorher geſchaͤftig waren Torten und Paftes 
ten in ſilbernen Schuͤſſeln und Wein in 
vergoldeten Pokalen aufzutragen, beeifer: 
ten ſich jetzt die Ruͤſtung ihres Herrn und 
ſeines Geſchwaders aus der Ruͤſtkammer 
herbeizuſchaffen; der eine brachte den ge 
ſchloſſenen Helm, der andere den ehernen 
Harniſch und die gelenken Beinſchienen, 
der dritte trug den ſtaͤhlernen Schild, der 
vierte den Speer und das zweiſchneidi⸗ 
| ge Ritterſchwerdt. Die zaͤrtliche Jutta 
ſchmuͤckte ſelbſt mit zitternder Hand, unter 
dem Beiſtand ihres Frauenzimmers, den 
Federbuſch auf, der den Helm beſchatten 
ſollte, roth und ſchwarz, nach den Farben 
des Wappens ihres Gemahls. Hierauf 
ließ er ſich von ſeinem Knappen die Ruͤ⸗ 
ſtung anlegen, und da die Motgenröthe 
anbrach, befahl er dem Stallmeiſter ſein 
ſtolzgezaͤumtes Kriegspferd vorzufuͤhren, 
um mit ſeinem Gefolge flugs aufzuſetzen. 
Ach was fuͤr Wehklagen und Haͤnderingen 
begann die ſchoͤne Graͤfin, da ihr trauter 
N Ge⸗ 
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Gemahl fie liebreich umarmte und den 


herben Abſchiedskuß auf den reizenden 
Purpurmund druͤckte! Ihr Auge gebahr 


Thraͤnen, die ſich mildiglich über die Hold: 


ſeligen Wangen ergoſſen, wie die Him⸗ 
melsquelle des Thaues, der in der Mor— 
genſtunde auf die bluͤhende Flur herabtraͤu⸗ 
felt. Arm in Arm geſchloſſen hieng ſie 
an ſeinen Lippen, und wagt es nicht, das 
Lebewohl, dieſes ſchauervolle Loſungswort 
der Trennung, auszuſprechen. Vergebens 
ſuchte der Graf dieſe empfindſame Scene 
abzukuͤrzen und ſich ihren ſchmerzvollen 
Empfindungen zu entreißen; mit magneti⸗ 
ſcher Kraft zog ſie ihn wieder an ihren 
klopfenden Buſen, bis ihr Geiſt ſich ge— 
ſammlet hatte und ihr Mund wieder 
Worte gewann: | 


Ade mein trauter Gemahl! 
„Ade du Herzgeliebte mein!“ 
Ade zu tauſendmal! 
„Werd bald wieder bei dir feyn. 


A 
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Ach wenn erfüllſt du dies? 
„Weiß das fuͤrwahr nicht gewiß.“ 
Sag, wenn du hoffen laßt? 
„Denk wohl aufs Oſterfeſt.“ 
Ach wenn umarm eich dich! 
„Auf Pfingſten ſicherlich.“ 
(BWiederſehn macht 

(Daß man Scheiden nicht acht. — 


Mit dieſem wehmuͤthigen Abſchieds⸗ 
gruße trennte ſich das zaͤrtliche Ehepaar. 
Der Graf ſpornte ſein bepanzertes Roß 
aus aller Macht, um drauſſen in der 
Fruͤhlingsfiur wieder freier zu athmen; 
denn der Kummer ſeiner Gemahlin hatte 
ihm ganz das Herz eingeengt. Die Graͤ⸗ 
fin aber ſtieg hinauf auf die Zinne des 
Schloſſes, und weinte ihrem Herrn nach, 
ſo lange ſie ſeinen Federbuſch in der Fer— 
ne vom Helm wehen ſah. Drauf ver⸗ 
ſchloß ſie ſich in ihr Gemach, faſtete und 
kaſteiete ſich, und that Geluͤbde zu allen 
Heiligen und abſonderlich dem Engel Ra- 

| phael, 
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phael, daß er ihren Herrn geleiten moͤch— 
te, wie vormals den jungen Tobias, und 
ihn, eben ſo wie dieſen ſeinen Schutzge⸗ 
noſſen, ſicher und ohne Gefaͤhrde in ſeine 
Heimath zuruͤckbraͤchte. Die Grafin hatte 
einen ſehr ſchoͤnen Pagen, Irwin genannt, 
der an Hoffeſten, und wenn fie pflegte in 
die Kirche zu gehen, ihr die Schleppe 
nachtrug; den ließ ſie mit dem Grafen 
ziehen, und band ihm ein, ſeinem Herrn 
nie von der Seite zu weichen, ihn als 
ein treuer Waffentraͤger zu begleiten, und 
wenn er von Kriegswuth entflammt ſein 
Leben aufs Spiel ſetzen wuͤrde, ihn be⸗ 
ſcheidentlich zu erinnern, um der Liebe 
willen auf ſeine Erhaltung zu denken, und 
nicht als ein kecker Gluͤcksritter Gefahr 
und Abenteuer zu ſuchen. Irwin war des 
Gebotes der ſchoͤnen Frau eingedenk, und 
folgte dem Grafen wie ſein Schatten; 
denn der wackre Held hatte gelobet den 
Ermahnungen des treuen Pagen Gehoͤr zu 
f geben, 
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geben, fo weit es Ehre und wunde 
verſtatte. 


9 N 1 
AR 1 € 


Traͤg und zaudernd reiheten ſich, nach 


der Empfindung der Gräfin, die Tage 


der Abweſenheit an einander; fie zählte 
jeden Stundenſchlag. Wenn die Sonne 
hinter die weſtlichen Gebuͤrge hinabſank, 
thats ihr wohl, denn fie vermeinte mit 
dem Ende jedes Tages dem Ztel ihrer 
Wuͤnſche um einen Schritt naͤher gekom⸗ 
men zu ſeyn. Aber der Fortgang der 
Zeit gleicht einem Schwungrade, das, 
durch den Hauch ſterblicher Wuͤnſche ange⸗ | 
wehet, keinen ſchnellern Umtrieb gewinnt, 
doch auch in ſeinem gleichmäßigen Gange 
nicht gehemmet wird, wenn ein vorwitzi⸗ 
ger Arm in die Speichen greifet es zuruͤck 
zu halten. Und ſo kam Oſtern heran, 
nicht eine Stunde früher, und keine ſpaͤ—⸗ 
ter, als das Zeitmaaß es verlangte, ſo 
ſehr die gute Grafin uͤber die ungerechte 
38 der Tage f ich beklagte; allein 

Graf 
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Graf Heinrich kam noch nicht zuruͤck. 
Sie begann nun eine neue Zeitrechnung 
von Oſtern bis zum Pfingſtfeſt. Funfzig 
lange Tage waren ihr noch bis dahin aus, 
zuharren, und fünfzig. Tage ſind eine 
Ewigkeit fuͤr ein Herz voll ungeduldigen 
Verlangens. Ach, erſeufzete ſie, der 
Weinſtock hat noch kein Auge gewonnen, 
der Wind ſaußt über den duͤrren Strauch, 
der rauhe Harz huͤllt ſich noch in ſeine 
Schneekappe ein; und die Wälder ſollen 
gruͤnen, der Weinſtock bluͤhen, und der 
Harz ſein Winterkleid ausgezogen haben, 
ehe mein Herr wiederkehret! Ach Gelieb⸗ 
ter meiner Seele, wie lange weilſt du ru⸗ 
hig unter den Lorbeern deiner Siege, in⸗ 
deß ich Einſame in Gram und Sechnſuchs 
verſchmachte! 


Unter dieſen zaͤrtlichen Klagen ward 
dennoch aus Abend und Morgen immer 
ein Tag, der die Zahl von Funfzigen Eleis 
nerte, und ſelbſt der Kummer der Graͤ— 

zr. The, S fin, 
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fin, und das Schweben ihres Geiſtes zwi⸗ 
ſchen Hoffnungsvoller Erwartung und der 
Furcht einer nochmaligen Taͤuſchung, „töde⸗ 
ten einen Theil der lang weilenden Zeit. 
Der Schnee zerfloß, die Rebe ſchoß, es 
gruͤnete der Wald, und in der Kirche 
wurde das veni creator intonirt; aber 
Graf Heinrich kam 0 immer nicht 
e 90 Sitia n 


Traurige Ahndungen durchſchauerten 


die Seele der Bekuͤmmerten; den leichten 


frohen Muth, der ſonſt ſo gern mit 


Schoͤnheit und Jugend unter einem Dache 


hauſet, hatte die graͤmliche Sorge ganz 
verſcheucht, die edle "Gräfin hieng nur 
aͤngſtlichen Gedanken nach. Sie ſah nicht 
die ſchoͤne Natur in ihrem reizenden Mor⸗ 
gengewande, hoͤrte nicht die ſchmelzenden 
Melodien der Nachtigall, athmete nicht 
die wuͤrzhaften Bluͤthenduͤfte, und die 
bunte Flor ihres Blumengartens hatte kei⸗ 
nen Reiz fuͤr ſie. Ihr betruͤbtes Auge 
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war unbeweglich zur Erde gerichtet, und | 
aus dem beklommenen Buſen drangten fich 
laute Seufzer empor. Ihre Jungfrauen 
durften es nicht wagen ihr Troſt einzu⸗ 
ſprechen, oder fie mit Geſpraͤch zu unter 
halten; ſtill und ſchweigend nahmen ſie 
aber Antheil an den Schmerzen ihrer Ge— 
bieterin durch heiße Zahren; oder wenn ja 
das tiefe Stillſchweigen unterbrochen wur⸗ 
de, ſo geſchah es beim Morgengruße, um 
die bedeutſamen Traͤume ihrer Herrſchaft 
auszulegen, die zuweilen nur vorbildlich, 
durch einen ausgefallenen Zahn oder eine 
| Schnur Zahlperlen, einen Todesfall und 
traurige Thraͤnen weiſſagten; zuweilen ge⸗ 
radezu zwiſchen Graͤbern und Todtenbah⸗ 
ren herumirreten, und einen Sarg mit 
Schilden und Wappen behangen, oder ei⸗ 
nen ſtandesmaͤßigen Leichenzug vorbil deten. 
Es eignete ſich ſo gar am hellen lichten 
Tage in dem Graͤflichen Hauſe: zur Zeit 
der Mittagsſtunde, da die Hofdirnen ihrer 
Frau bei der Tafel aufwarteten, gabs ei, 
ni 393 nen 
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nen hellen Klang im Gemach, daß die 
Gräfin hoch vom Stuhl aufſchreckte, und 
als man zuſah was es ſey, war auf den 
Schenktiſch der gewoͤhnliche Trinkbecher 1 
des Grafen zerſprungen von oben bis un⸗ 
ten, daß er in Stuͤcken zerfiel. Alle An⸗ 
weſenden erbleichten, Beſtuͤrzung und Ent⸗ 
ſetzen war auf ihren Geſichtern zu leſen, 
die Graͤfin aber ſprach: Ach daß es Gott 
und allen Heiligen erbarme! Das bedeutet 
meinen Herrn; er iſt dahin, todt iſt er, 
kalt und todt! Sie ließ ſich das auch von 
Stund an nicht mehr ausreden und that 
nichts als weinen und jammern. 
| a } ei) 
Den dritten Tag darauf hatte fie ein 
ſonderbares Vorgefuͤhl das ſie ſich nicht zu 
erklaͤren wußte. Eine geheime Ahndung 
ſagte ihr, fie wuͤrde Botſchaft von ihrem 
Herrn empfangen. Darum ſtieg ſie auf 
den hohen Soͤller des Hauſes „ und ſchaue⸗ 
te fleißig nach der Straße, welche der 
Graf genommen hatte, als er davon zog. 
Und 
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Und da ſie die Augen aufhob, galoppirte 
ein Reuter daher, uͤber Stock uͤber Stein 
uͤber Berg und Thal, und hinterdrein, 
bald in der Luft empor, bald unterwaͤrts 
der Erde nach, ſchwamm langgedehnt ein 
Schweif gleich einem Wimpel, der am 
hohen Maſt das Spiel der Winde iſt. 
Schwarz war das Roß und ſchwarz der 
Reuter angethan, ſeines Pferdes ſchneller 
Gang zielte auf das Schloß. Als er nun 
vor die Pforte kam, ach da erkannte Jut⸗ 
ta daß es Irwin war, in ſchwarze Trauer 
eingehuͤllt, und von dem runden Hut 
ſchwebte ein langer Flor bis zu des Pfers 
des Huf herab. Ach Irwin lieber Page 
mein, rief hochbetruͤbt die Gräfin ihm vom 
hohen Soͤller zu, welch eine Botſchaft 
bringſt du mir, ſag an wie ſtehts um 
meinen Herrn? Da erhob Irwin gar weis. 
nerlich feine Stimme: O holde zarte 
Frau, viel ſchlimm if die Botſchaft die 
ich bringe, viel Thraͤnen wird ſie euren 
ſchoͤnen Augen bin Entreißt den Blu⸗ 

men; f 
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menkranz den blonden Haaren und wan⸗ 
delt euer roſenfarbenes Gewand in ſchwar— 
zen Boi und Flor! — Graf Heinrich it. 
dahin, eiskalt und todt! — O Ungluͤcks⸗ 
verkuͤnder! rief die Gräfin aus, o Vot⸗ 
ſchaft voll Jammer und Herzeleid! Kaum 
hatte ſie das geſagt, ſo durchbebte ein 
kalter Schauer ihre Glieder, und Schat⸗ 
ten des Todes umnebelten alle ihre Sins 
nen, die Kniee wankten und ſie ſank ohn⸗ 
mächtig den aufwartenden Dirnen in die 
Armen. Die ganze Grafſchaft Hallermuͤnd 
ertoͤnte von lauten Trauerklagen, da die 
Zeitung von des Grafen Tod ins Land 

erſcholl, welche der dumpfe Ton der Ster⸗ 
beglocken beftätigte, und die getreuen "Hof: 
diener nebſt allen Unterthanen beweinten 
unverſtellt den Tod ihres guten Herrn. 


Unter allen Leidenſchaften ſcheinet in⸗ 
deſſen das Schmerzensgefuͤhl am wenig⸗ 
ſten geneigt das Leben zu zerfiöhren, ab⸗ 
9 bei dem thraͤnenreichen Ge 

ſchlecht 
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ſchlecht, das allen Kummer ſich fo leicht 
vom Herzen weint. Die tiefgebeugte Wittbe 
unterlag alſo nicht ihren Schmerzen, ſo 
ſehr ſie auch wuͤnſchte des Leibes ledig 
zu ſeyn, damit ihr von Sehnſucht befluͤ— 
gelter Geiſt, den geliebten Schatten ihres 
Gemahls noch auf dem Wege in die 
Ewigkeit einholen moͤchte. Doch diesmal 
war ihr Wunſch vergebens; es waͤr auch 
ungerecht geweſen, wenn ihre Seele die 
R reizende Wohnung welche ihr zum Aufent⸗ 
halt angewieſen war, ſo eilfertig haͤtte 
verlaſſen wollen. Denn ein niedliches be⸗ 
quemes Obdach zu ver ſchmaͤhen um unter 
freiem Himmel. zu wohnen, iſt eigentlich 
Uebermuth; ein andergs iſts, wenn jemand 
in einer raͤuchrigen oder gebrechlichen Huͤt⸗ 
te hauſet, die alle Augenblick den Einſturz 
droht, da iſt der Wunſch zu emigriren 
verzeihbar. Darum wenn eine Matrone, 
bei der ſchon jeder Balken im Geſparre | 
knackt, ſich nach ihrer Auflösung chnet, 
ſo iſt gegen ein ſo billiges Verlangen mit 

Grun⸗ 
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Grunde nichts einzuwenden; aber wenn 
junge friſche Mädchen ſo grabes dun ſt⸗ 
witterlich * reden, ſobald irgend ei⸗ 
ne empfindſame Saite in ihrem Gehirn 
verſtimmt oder eine Intrigue geſcheitert 
iſt, fo iſt das eitel Ziererei. Die fhöne 
Jutta wuͤnſchte mit ihrem Herrn zu ſter⸗ 
ben, wie die Gemahlin des weiſen Sene⸗ 
ka, die ſich zur Geſellſchaft mit ihm die 
Adern öffnen ließ. Da er aber früher 
ausgeblutet hatte, und der Tod bei ihr 
noch zoͤgerte, folgte fie gutem Rath und 
ließ ſchnell zubinden; denn ſie meinte ſein 
entflohener Geiſt habe bereits einen zu 
weiten Vorſprung genommen, um ihn ein⸗ 
zuholen. Nachdem der erſte Sturm der 
Leidensgefuͤhle in einem ſanften Thraͤnen⸗ 
regen ſich aufgeloͤſet hatte, und das zerriſ— 
ſene Herz der jungen Wittbe einige ruhige 

Augen 
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Augenblicke genoß, ließ fie den treuen Ir⸗ 
win rufen, um ausfuͤhrlichen Bericht von 
dem ungluͤcklichen mene um Herrn zu 


8 en, 5 Nen 0 
Sie erfuhr, daß an eben dem Tage 
und zu der Stunde, da es im Schloſſe 
ſich geeignet hatte, die verbuͤndeten Grafen 
gegen die Stedinger ausgezogen waͤren 
und eine harte Schlacht begonnen haͤtten. 
Graf Heinrichen habe das Looß getroffen, 
zuerſt auf die feindlichen Schaaren anzu— 
ſprengen; da habe im Schlachtgetuͤmmel 
eine feindliche Streitapt feinen Harniſch 
geſpalten und ein moͤrderiſcher Wurfſpieß 
darauf die Bruſt durchbohrt. Unachtſa⸗ 
mer Bub, fiel die Gräfin dem Pagen ins 
Wort, gebot ich dir nicht meinen Herrn 
ſeiner Liebe zu erinnern, wenn er von 
Siegesluſt trunken ſeiner vergeſſen ſollte? 
Warſt du ſtumm ihn zu vermahnen „oder 
war er taub dich zu hoͤren? Keins von 
beiden, holde Frau, erwiederte Irwin, 
ich 
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ich hab euch noch nicht alles geſagt. Zut 
Seite eures Gemahls ritt Graf Gerhard 
von Oldenburg, ener Bruder, der Tags 
vorher erſt wehrhaft gemacht war und nun 
ſeine Waffenprobe that. Voll Muth und 
Jugendfeuer ſtuͤrzte er in die feindlichen 
Speere und wurde umringt. Hundert 
Schwerdter ſtuͤrmten auf ihn ein, daß 
ſein Federbuſch zerſtob in zarte Pflaumen. 
Als Graf Heinrich die Gefahr ſeines 
Schwagers inne ward, | ftach er feinen 
Hengſt an und flog ihm zu helfen. Da 
rief ich aus aller Macht: Gemach lieber 
Herr! Gemach! Seyd , eures zar⸗ 
ten Ehegemahls! Doch er achtete nicht 
meiner Worte, wendete ſich zu ſeiner Rit⸗ 
terſchaft und ſprach: "Die und dran, 
„Roß und Mann! Mir nach! Es gilt des 
edeln Juͤnglings Leben! Im Nu ſaß er 
mitten im Haufen, bedeckte den Bedraͤng⸗ 
ten mit ſeinem blanken Schilde, und ſein 
mächtiger Aem maͤhete vie dichte Lanzen⸗ 
ſlagt zur Rechten und Linken, wie die 
5 Senſe 
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Senſe des Schnitters die reifen Aehren 


zur Zeit der Erndte. Graf Gerhard ſtreb⸗ 
te ſich aus dem Gewuͤhl hervor, und 
wurde von den ſeinen aus dem Gefecht 
gebracht; aber fein Erretter fiel und ward 
ein Raub des Todes. Ich empfieng feine 
letzten Seufzer an euch, nachdem ich ihm 
das Viſir geoͤffnet hatte. Er erkannte 
mich und blickte mich freundlich an: 
Treuer Herr, treuer Knecht! ſprach er 
mit ſchwacher Stimme, und reichte mir 
die Hand. Irwin zieh heim und vermel— 
de der Graͤfin meinen Sterbensgruß; ſag 
ihr, es thue nicht Noth viel um mich zu 
weinen und zu jammern, es bleibe bei der 
Abrede. Ach moͤchteſt du bald bei mir 
ſeyn, Jutta Herzgeliebte mein! — Mit 


dieſen Worten verfihied der Graf; ich ſahs 


mit meinen Augen, wie ſeine reine Seele, 
als ein leichter Schatten geſtaltet, vom 
Mund auf gen Himmel emporſchwebte, 


und die Sonne ſtand Wen im Bi da 


das ee 
Dieſe 
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Diefe Erzaͤhlung wuͤrkte heftig, wie 
leicht zu erachten, auf die Thränendrüfen 
der gebeugten Wittbe; ſie wimmerte und 
ſchluchzete laut, und ihre Augen wurden 
von bittern geſalzenen Zaͤhren wund. Um 
ihrer Gebieterin ſolch erneutes Herzeleid 
zu ſparen, hießen die Frauen den Pagen 
hinausgehen, aber die Graͤfin winkte daß 
er bleiben ſollte. Ach Irwin lieber Page, 
noch immer weiß ich nicht gnug von dei⸗ 
nem Herrn, erzaͤhle weiter! Iſt ſein Leich⸗ 
nam im Schlachtgetümmel von den Roſſen 
zertreten, von dem wuͤtenden Feind zerriſ⸗ 
ſen, oder ehrlich, wie es einem tapfern 
Ritter zuſtehet, zur Erde beſtattet worden? 
Lieber Page, ſag mir alles was dir davon 
wiſſend iſt! Irwin trocknete feine Thraͤ⸗ 
nen, die ihm theils aus Mitleid gegen 
die ſchoͤne Gräfin, theils aus Betruͤbniß 
uͤber den Tod ſeines guten Herrn, von 
den Backen, ſchoͤn weiß und roth wie 
Milch und Blut, traͤufelnd herab rollten, 
0 a in feiner Rede alſo fort; Waͤh⸗ 

ö net 
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net nicht, daß der theure Ueberreſt des 


Leichnams von eurem Gemahl ſey zertruͤm; b 


mert oder gemißhandelt worden; die Gras 
fen haben das Feld behalten und einen 
herrlichen Sieg erfochten. Nach geendig⸗ 

ter Schlacht kamen ſie alle heran geritten, 
| ihren Bruder und Bundesgenoſſen zu be 
klagen, ſeinen Leichnam als eine heilige 
Reliquie in Empfang zu nehmen, und mit 
großem Pomp und Leichengepraͤnge beizu⸗ 
ſetzen „bis auf das Herz, welches den 
Aerzten uͤbergeben wurde es einzubalſami⸗ 
ren; denn der edle Bundesverein hat be— 
ſchloſſen, es euch durch eine Ehrenbotſchaft 
mit naͤchſten uͤberbringen zu laſſen. Das 
ganze Heer ſtund mit geſenkten Faͤhnlein 
und Lanzen, und die Ritter mit aufwaͤrts⸗ 
gekehrtem Schwerdt, in feierlicher Stille, 
als der Leichenzug voruͤberzog. Die Heer⸗ 
pauken ließen dumpfen Sterbeklang erſchal⸗ 
a len, und die Schalmeier ſchallmeiten dazu 
den Todtenmarſch. Ein Marſchall zog 
voran mit ſeinem ſchwarzen Stabe, dem 

folg: 
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ten vier ehrenveſte Ritter; der erſte trug | 
den Harniſch, der andere den ſtahlernen 
Schild, der dritte das blanke Schwerdt, 
der vierte trug nichts: er war der Trauer⸗ 
mann, und gieng im Leide, von tiefem 
Schmerz gebeugt. Alle Grafen und 
Edeln folgten dem ſchwarz verhuͤlltem 
Sarge mit zwei und dreißig Wappen be⸗ 
hangen, und oben drauf gruͤnte ein Lor— 
beerkranz. Als nun der Leichnam ins 
Grab geſenket war, und alle Leidtragenden 
ein Avemaria und Paternoſter fuͤr die 
Ruhe der Seele in der Stille gebetet hat⸗ 
ten, gieng mirs durchs Herz, wie die un⸗ 
geſchlachten Todtengraͤber die Erde herbei⸗ 
harkten, daß die ſchweren Schollen mit 
dumpfen Getoͤſe hinunter auf den Sarg 
rolleten, welches fuͤrchterliche Geraͤuſch ei⸗ 
neu Todten haͤtte auferwecken moͤgen. Der 
Grabeshuͤgel wurde mit Raſen belegt und _ 
mit drei ſteinernen Kreuzen beſetzt, eines 
zum Haͤupten, eines a den Fuͤßen und 

10% Ait eines 


* 
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eines in die Mitte, zum Gzdächtniß, 05 


hier ein dtuſher an brnen 10 Se 
det t 77 5 Gun 
Obgleich. dieser dee E 
BER getreuen Irwins den ſchoͤnen Augen 
ſeiner Herrſchaft wieder neue Thraͤnen ab⸗ 
lockte, ſo begnuͤgte ſie ſich doch nicht dar⸗ 
an, ſondern forſchte nach tauſend kleinen 
Umſtaͤnden welche ſie genau zu wiſſen be⸗ 
gehrte, denn die Leidenden wuͤnſchen im⸗ 
mer ihre traurigen Ideen ſich vollkomm⸗ 
ner auszumalen; der Schmerz gewaͤhrt 
endlich ſelbſt ein truͤbſinniges Vergnuͤgen, 


und dient dem Geiſte zu einer Art von 


„ 


die naͤmliche Erzaͤhlung taͤglich wiederho⸗ 


Unterhaltung. Irwin mußte der Gräfin 
len 


0 Die drei gp Hine ſollen nad 
auf dem Schlachtfelde in der Stedin⸗ 
ger Graͤnzflur zu ſehen ſeyn. “ Wie 
denn dergleichen Merkzeichen im Fel⸗ 
de häufig gefunden werden, worunter 
die Volksſage gemeiniglich einen alten 
Helden zu begraben pflegt. 9 
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len, und ſie fragte ihn bis auf die unbe⸗ 
8 deutendſten Kleinigkeiten aus; z. B. wie 
lang und breit die Trauerſchleife war, wel⸗ 
che die Ritter beim Leichenzuge um den 
linken Arm gebunden hatten; ob ſie von 
Krepp oder von fame Flor war; ob 
ein Alpe; zum Trauerpferd, und ein 
Schimmel, ein Falbe, ein Fuchs, oder 
Tieger zum Freudenpferd gebraucht wur⸗ 
de; ob die Handhaben am Sarge überzinnt a 
oder uͤberſilbert waren, und dergleichen ins 
tereffante Dinge mehr, welches ihr indeſ⸗ 
ſen niemand verdenken konnte; denn die 
kleinſte Modifikation einer Hoftrauer ins 
tereſſirt ja noch jetzt ein ganzes Publikum 
oft mehr als der Trauerfall ſelbſt. 


Die Apotheker und Wundaͤrzte, u 
nen die Balſamirung des gräflichen Her⸗ | 
zens auvertrauet war, brachten damit ein 
volles halbes Jahr zu, weil entweder die 
dazu erforderlichen Spezereien in damali⸗ 
ger Zeit ſchwer zu haben waren, und aus 

- frem⸗ 
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ende Orten mußten verſchrieben wer⸗ 
n; oder weil es bei der Heilzunft Her⸗ 
ue iſt, mit ihren Operationen, wenn 
fie Ausbeute geben, gar bedaͤchtlich zu 
Werke zu gehen. Dagegen war das Herz 
auch ſo koͤſtlich parfuͤmirt, daß die Urne, 
in welche es eingeſchloſſen war, mit gutem 
Fug als ein Potpurri auf eine Konſole 
hatte geſtellt werden koͤnnen. Die weh⸗ 
muthsvolle Wittbe machte indeſſen von 
dieſer heiligen Reliquie keinen ſo eiteln 
Gebrauch. Sie ließ in dem Luſtgarten 
ein prächtiges Monument von Alabaſter 
und waͤlſchen Marmor errichten, auf deſ— 
ſen Gipfel die Bildſaͤule des Grafen in 
voller Ruͤſtung, wie er zu Felde gezogen 
war, hoch emporragte. Thraͤnerweiden 
und hohe Balſampappeln uͤberſchatteten 
dieſes Grabmal; ſie pflanzte viel Jaſmin 
und Roſmarin rings um den Fuß deſſelben 
und ſetzte die Reliquie ihres Gemahls in 
dem porphirnen Behaͤltniß, welches fie ö 
taͤglich mit friſchen Blumen umtraͤnzte, in 
r Theil. T eine 
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eine Blende deſſelben. Oft einſam trau⸗ 
rend, oft von dem treuen Pagen beglei 
tet, der ihr den Bericht von dem 4 
ſcheiden des Grafen und den Vegraͤbnißees 
remonien wiederholen mußte, ſaß fie ſtun⸗ 
denlang in dem Heiligthum der Liebes 
treue, bald ſchweigend und horchſam, bald 
in kalter melancholiſcher Ruhe, bald zu 
waͤrmern Gefühlen geſtimmt, mit Schmerz 
1 und Thränen übergoſſen. Zuweilen ſtroͤm⸗ 
ten ihre Empfindungen in Worte uͤber, 
* und von ihren melodiſchen Spree ertoͤnte 
dieſe Todtenklage: 5 vn gr A Vöge 
„Wenn du, a Schatten, noch 
den edelſten Theil deines irdiſchen Leibes 
8 umſchwebeſt, den dieſer Aſchenkrug ver⸗ 
ſchließt, und ein unbemerkter Zeuge biſt 
der Thraͤnen treuer Liebe, ſo verbirg dich 
nicht dem Weibe deines Herzens, das nach 
dem Troſte deines unſichtbaren Genuſſes 
mit heißer Sehnſucht ringt.“ 


„Laß 
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„Laß mich durch ein ſinnliches Merk 

zeichen deine Gegenwart fuͤhlen; fächle als 
in liebkoſender Hauch des Zephyrs dieſen 

ausgeweinten Augen ſanfte Kühlung zu; 
oder rauſche feierlich an den Marmorwaͤn— 
den dieſer Grotte zum hohen Dohm hin⸗ 
auf, daß die runde Woͤlbung wieder— 
halle.“ | 

» Wandle in leichten Dunſt gehuͤllt 
vor mir vorüber, daß mein Ohr den ge 
wohnten Gang deines männlichen Fuß— 
tritts vernehme; oder mein Auge aus dem 
Anblick deiner Geſtalt noch einmal Won⸗ 
ne trinke. — — “ 0 


„Ach Schweigen des Todes und 
Stille des Grabes iſt um mich her! Kein 
Luͤftchen weht, kein Blaͤttlein rauſcht, es 
regt ſich kein Odemzug, kein aueh en 
Lebens!“ 


1 \ (fe) ' 
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„Der unermeßne Raum des Him— 
mels und der Erde trennt mich von dir! 


Jenſeit jenes funkelnden Sterns wandel 


dein unſterblicher Geiſt, nicht mehr meis 
ner eingedenk! Hoͤrt meine Klagen nicht, 
zaͤhlt meine Thraͤnen nicht, blickt nicht 
mit ſanfter Wehmuth auf meinen une 
Dan: * 


8 „Weh mir! Ein ſchwarzes Verhaͤng⸗ 
niß zerriß das eherne Band unſrer Gelo⸗ 
bung! Du fliehſt mich, Wankelmuͤthiger! 
ſteigſt mit leichtem frohen Muthe uͤber das 


blaue Luftgefilde hinaus. Ich Elende 


aber lebe, bin an die traͤge Erde gekettet, 
und kann dir 65 ne 


„Ach ich hab' ihn he auf 


ewig verloren, den Mann, den meine 


Seele liebte! Sein Geiſt kehret nicht her: 

nieder, durch ein Merkzeichen mir den 

Troſt zu gewähren, ha die Fackel feiner 
Liebe 


m 


Liebe an den Schwellen der e nicht 
verloſchen ſey.“ 


„Hoͤrt meine Klagen, ihr Waͤlder 
und du Felſenkind, getreuer Wiederhall, 
verkünde ſie den fernen Auen und den 
ſanftrieſelnden Quellen — Ich habe mei⸗ 
nen Gemahl verlohren, auf ewig verloh— 
ren 

* : 

„Nage unausloͤſchlicher Schmerz, an 

dieſem kummervollen Herzen, und verzeh⸗ a 


re mein Leben, daß mein Gebein das 


Grab empfange, mein gequälter Schatten 
in den Wohnungen der Unſterblichkeit ihm 
begegne, und wenn er ihn ohne Liebe fin— 
det, eine Ewigkeit durchtraure 9)!“ 


Ein 


) Daß es mit dieſer zierlichen hochpoe⸗ 
tiſchen Wehklage ironiſch gemeint 
ſey, bedarf wohl kaum erinnert zu 
werden. . 

W. 
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Ein ganzes Jahr beſuchte die Hochs 
betrübte Wittbe das Monument Tag vor 
Tag, und überließ ſich ganz den ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Eingebungen ihres Herzens. 
Sie naͤhrte noch immer eine geheime Hoff 
nung, daß die Liebe den Geiſt ihres Ge— 
mahls aus dem Schooß der Wonne auf 
einen Augenblick in die Unterweit zuruͤck⸗ 
fuͤhren wuͤrde, um durch ein Anzeichen, 
ſie von ſeiner unwandelbaren Treue zu 
vergewiſſern. Jedesmal wiederholte ſie 
die Todtenklage um ihn an der Urne mit 
neuen Thraͤnen zu beweinen. Dieſes aus: 
nehmende Beiſpiel der Liebestreue machte 
die ganze Nachbarſchaft rege. Alle Witte 
ben, ſo weit das Geruͤcht von der treuen 
Jutta von Hallermuͤnd erſcholl, bequemten 
fi) den bereits verziehenen Raub des To- | 
des wohlſtandshalber zu erneuern, und 
mancher längft vergeſſene Ehekonſort kam 
dadurch wieder in gutes Andenken. Selbſt 
die Liebenden giengen an dem Mauſoleum 
ihr ſchoͤnes Buͤndniß ein, glaubten ſolches 

daadurch 


295 
dadurch fefter und feierlicher zu machen, 
und ganze Schaaren Minneſinger und em— 
pfindſamer Maͤdchen verſammleten ſich an 
ſchoͤnen mondhellen Abenden daſelbſt, und 
ſangen die Liebe Graf Heinrichs des Wak⸗ 
kern und der treuen Jutta von Haller— 
muͤnd. Von den hochgegipfelten Balſam⸗ 
pappeln aber miſchte die Nachtigall ihre 
zaͤrtlichen Liebesklagen in dieſe melodiſchen 
Geſaͤnge mit ein. | 10 


Gleichwohl ſcheinen die allegoriſchen 
Koͤpfe der Dichter und Bildner ihre Sim⸗ 
bolen auf ſichere Erfahrung gegruͤndet zu 
haben, wenn ſie mit Vorbedacht die Hoff— 
nung auf einen Anker ſtuͤtzen, die Stande 
haftigkeit an eine Saͤule lehnen, und den 
gewaltſamen Leidenſchaften die vollwangi⸗ 
gen Sturmwinde, oder die aufgethuͤrmten 
Meereswogen als Exponenten ihrer bildli⸗ 
chen Darſtellungen zuordnen. Der hart⸗ 
naͤckigſte Sturm ermuͤdet endlich, und das 
BEER Meer gewinnt ſeine Spiegelflaͤche 

wieder. 
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wieder. Gleichergeſtalt ebnet ſich in der 


Seele der bewegſame Umtrieb der Ideen, 


und der lange Athemzug der Leidenſchaf⸗ 
ten ermattet; die duͤſtern. Wolken vers 
ſchwinden, der Horizont klaͤrt ſich wieder 
auf, und die Aſpekten deuten auf Son⸗ 
nenſchein und trockne Witterung. Nach 
Verlauf eines Jahres, erſcholl die bange 
Todtenklage der zaͤrtlichen Jutta weder ſo 
laut noch ſo oft als vorher aus der Halle 
des Monuments; ſie diſpenſirte ſich von 
der taͤglichen Wallfarth dahin bei ſchlech— 
tem Wetter, oder der entfernteſten Ahn⸗ 
dung eines rhevmatiſchen Zufalls, oder ei» 
ner andern Verhinderniß; und wenn ſie 
keinen Vorwand hatte ihrer Obſervanz aus⸗ 


zuweichen, fo gieng fie fo gleichmuͤthig 


* 


zum Grabmal, wie eine Nonne in die 


Metten, mehr aus Gewohnheit, als aus 
Antrieb einer gelobten Pflicht Gnuͤge zu 
leiſten. Die Augen verweigerten ihr die 


Thraͤnen, und die Bruſt das Stoͤhnen, 
und wenn ſich ja noch ein erpreßter Seuf- 


U 


zer 
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zer davon loßriß, fo wars nur ſchwacher 
Nachhall des vormaligen Gefuͤhls; oder 
wenn er unwillkuͤhrlicher Ausbruch einer 
Empfindung war, ſo hatte er doch keine 
Beziehung auf die Urne, und die getreue 
Jutta erroͤthete, ihr Herz zu befragen, 
wohin er gemeinet ſey. Sie ſtand indeſ⸗ 
fen ganz von dem ſchwaͤrmeriſchen Gedans 
ken ab, den Geiſt ihres Gemahls durch 
eine Todtenklage in die Körperwelt zuruͤck⸗ 
zuzaubern, um ihm eine neue Beſtaͤtigung 
des geheimen Artikels ihrer een 
abzufordern. 

Kurz die gute Graͤfin fand, nach ge⸗ 
nommener Ruͤckſprache mit ihrem Herzen, 
was bei einer jungen Wittbe eben kein 
ungewoͤhnlicher Fall iſt, daß eine Veraͤn⸗ 
derung damit vorgegangen ſey, und der 
Planet unter deſſen Einfluß es bisher ger 
ſtanden, ſich zum Untergange geneigt ha: 
be, indem ein anderer hoch am Horizont 
heranſtieg, der feine anziehende Kraft dar 

an 


an aͤußerte. Der ſchwarzaͤugige Irwin 
hatte, ohne es zu wiſſen, dieſe Revo⸗ 
lution bewuͤrket. Obgleich fein Amt eis 
gentlich nur darin beſtand, vor ſeiner 
Herrſchaft herzugehen, wenn die Thür ei— 
nes Gemachs aufzuthun war, und ihr zu 
folgen, wenn fie ſich die Schleppe nach» 
tragen ließ, ſo hatte er doch ſeit dem Ab— 
leben feines Herrn noch das Nebengeſchaͤf— 
te, demſelben woͤchentlich einigemal zu 
parentiren; und er beſaß eine ſolche 
Wohlredenheit, wenn er den Bericht von 
den letzten Stunden des Grafen der trauer— 
vollen Jutta wiederholen mußte, daß ſie 
nie muͤde wurde ihn zu hören. Immer 
fiel ihm noch ein kleiner Umſtand ein, 
deſſen er bisher ſich nicht erinnert hatte; 
er ergaͤnzte nicht nur den Bericht von 
dem, was der Graf zuletzt noch geſagt 
und gethan, ſondern auch was er in den 
Augenblicken, da die Seele von ihm 
ſchied, gedacht zu haben ſchien. Er 
kommentirte jede Bewegung, jede Mine 

des 
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des Sterbenden, die er beobachtet haben 
wollte, und wußte etwas ſchmeichelhaftes 
fuͤr die Graͤfin daraus zu folgern. Bald 
betheuerte er, aus ſeinen Augen geleſen 
ö zu haben, daß ihre reizende Geſtalt, da 
ſchon Tod und Leben kämpfte, ihm noch 
vorgeſchwebt habe; bald aͤußerte er den 
Wunſch, daß der entflohene Geiſt den un— 
nachahmlichen Reiz ihrer edlen Schmerzen 
moͤchte beobachtet und das Wonnegefuͤhl 
empfunden haben, ihre fhönen Thraͤnen 
ungeſehen von den liebreizenden Wangen 
wegzukuͤſſen; bald prieß er das Gluͤck ei⸗ 
nes Ritters, von ſo holden Augen beweint 
zu werden, wenn er auf der Bahn der 
Ehre ſein Leben verliere, und vermaß ſich 
hoch, daß fuͤr eine einzige ſo föftliche 95 
Zaͤhre ſein eignes Leben dahin zu geben, 
er fuͤr SER halten würde, 


Anfangs, da der „Smeg noch neu 
war, achtete die Graͤfin dieſe Reden nicht | 
viel; nachher fand fie gleichwohl ein uns 

ſchul⸗ 
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1 
ſchuldiges Wohlgefallen daran, und end: 
lich thaten ihr dieſe Schmeicheleien fo 
wohl, daß ſie den Lobredner durch die 
Erhoͤhung ihrer Reize, vermoͤge der Ans 
ordnung des Putzes, gefliſſentlich dazu 
aufzufordern ſchien. Ob ſie gleich in der 
herben Todtenklage den Schmerz herbeige— 
rufen hatte, an ihrer Geſtalt zu zehren, 
ſo war doch der verhaßte Zerſtoͤhrer aller 
bluͤhenden Reize zu beſcheiden, ihr dieſen 
traurigen Dienſt zu leiſten. Das ſchmach— 


tende Augenpaar harmonirte ſo fein mit 


dem ſanftroſigem Kolorit der Wangen, 
und des Buſens wogender Schwanenglanz 
kontraſtirte ſo lieblich mit dem ſchwarzen 
Trauerkleide, daß ein unwiderſtehlicher 
Zauber ihre Wohlgeſtalt umfloß; denn 
nach dem Urtheil der Kenner thut eine in 
Halbſchatten geſtellte Schoͤnheit groͤßere 
Wuͤrkung, als wenn j ie in RR Lichte 
glaͤnzt. 


Der 
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Der luͤſterne Irwin müßte keine Aus 
gen gehabt haben, oder kein Page gewe— 
ſen ſeyn, wenn er beim Anblick ſo vieler 
Reize unempfindlich geblieben waͤre. Er 
hatte den Schmetterlingsglauben, jede 
Blume ſey fuͤr ihn gewachſen; es galt 
ihm gleich, ob ſie in einem umzaͤunten 
Luſtgarten oder als eine Feldblume auf der 
Wieſe bluͤhete; vermoͤge feiner huntfarbi⸗ 
gen Schwingen, meint' er, ſey es ihm 
vergoͤnnt ſich über Zaun und Mauren zu 
heben. Die Ehrerbietung, die er ſeiner 
Gebieterin ſchuldig war, hielt ſeine Leiden— 
ſchaft zwar in den Schranken ſeines Her— 
zens eingekerkert; aber ſein Erroͤthen, 
wenn ihr Auge dem ſeinigen begegnete, 
das Streben, aus jedem Winke ihren 
Willen zu errathen, die Gefliſſenheit ſol— 
chen zu erfuͤllen, und das Verlangen, 
wenn ſie ſich mit ihm unterhielt, ihr ſtets 
was angenehmes zu ſagen, veroffenbarten 
genugſam, dieſe ungewoͤhnliche Anhaͤnglich⸗ 
keit an ſeine Herrſchaft habe eine andere 

Beweg 


Bewegurſache als angelobte Pflicht, und 
die Graäͤfin errieth das Geheimniß ohne 
Muͤhe, vermoͤge des ihrem Geſchlecht ge: 
woͤhnlichen hermenevtiſchen Scharfſinnes 
in Herzensangelegenheiten. Dieſe Entdek⸗ 
kung mißbehagte ihr ſo wenig, daß ſie 
die ſtumme Intrigue, wobei es nie zu ei— 
ner woͤrtlichen Erklärung kam, zur uns 
ſchuldigen Beſchaͤftigung des Herzens (weil 
eine junge Wittbe doch nicht immer wie 
eine Turteltaube um den verlornen Gatten 
girren und klagen kann) zu unterhalten 
ſuchte. Doch der genährte Funke fand in 
ihrem Herzen ſo viel Zunder, daß er bald 
zur lichten Flamme aufloderte. 
. b T en 
Der ſchlaue Irwin bemerkte mit ges | 
heimer Freude die zaͤrtlichen Geſinnungen 
ſeiner Gebieterin, und was er vorher ſei— 
ner Phantaſie nicht erlaubt hatte ihm vor⸗ 
zuträumen, wurde jetzt eine ernſthafte 
Beſchaͤftigung ſeiner Ueberlegung, und ſei⸗ 
ne Pagendreiſtigkeit ſchmeichelte ihm mit 
| der 


— 
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der Hoffnung, dereinſt wohl gar der Ge— 
mahl ſeiner Herrſchaft zu werden. Das 
erſte Gefühl der Liebe fachte dieſen Ge— 
danken ſo in ſeinem lüſternen Herzen auß, 
daß er ſich zu einem Wageſtuͤck entſchloß, 
ſein Gluͤck aufs hoͤchſte zu treiben. 
Einsmals als er die Graͤfin zum 
Monument begleitet, von den Gefuͤhlen 
der Zaͤrtlichkeit im allgemeinen lange mit 
ihr gekoſet und aus ihren Blicken und 
Gebehrden wohl verſtanden hatte, was 
fuͤr eine Rußanwendung ſie von dieſer 
philoſophiſchen Abhandlung in ihren Ge— 
danken machte, kam er mit einem ſchnel⸗ 
len Uebergange auf das Thema, worauf 
er ſich zubereitet hatte. Edle Frau, hub. 


er ſeine Rede an, auf der Welt hat der 


Menſch keine bleibende Staͤtte und alles 
Ding hat feine Zeit. Das hab ich reif- 
lich bei mir erwogen, und darum begehr 
ich von euch meinen ehrlichen Abſchied. 
Denn es beduͤnket mich Zeit zu ſeyn, daß 

ich 
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ich nach dem Beiſpiel meiner Ahnen zu 


Wehr und Waffen greife, ſintemal ich die 
Kinderſchuhe vertreten habe, und forthin 


es mir nicht; mehr ziemen will, einer Das 
me die Schleppe nachzutragen. Ach guter 
Irwin, gegenredete die Gräfin, wie 
kommt dir ſo ploͤtzlich zu Sinne, aus 
meinem Dienſt zu ſcheiden? Hab ich dich 
nicht ehrlich als meinen Diener gehalten, 
und dir alle Lieb und Gunft bewieſen, die 


einer frommen Herrſchaft gegen ihr Geſin⸗ 
de zuſtehet? Sag an, was irrt dich? Was 


treibt dich von mir zu ziehen? 
Ä Irwin. Ach mich qualt dies und das, 
" Druckt mich weiß ſelbſt ache was, 
AR zuaͤlet mich Seelenpein, 

Enget das Herz mir ein 

Muß in die weite Welt 
Raſch über Thal und Feld. 
Obſchon ſonſt keinerwaͤrts 
Wornach verlangt mein Herz 

Als hier in Hallermuͤnd | 
Ich ſeh und find. 
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Die Gräfin ließ ſich die Quaal des 
guten Irwin gar ſehr zu Herzen gehen, 
ob ſie gleich uͤber ſeinen Zuſtand mehr 
Freude als Mitleiden empfand; ſie wuͤnſch— 
te nur eine deutlichere Erklaͤrung von ihm, 
darum forſchte fie weiter: Was beunru⸗ 
higet dein Gemuͤth? Iſts Durſt nach Eh— 
re und der Ritterwuͤrde; oder Ueberdruß 
an der Einförmigkeit dieſes Witthums 2 
oder Kitzel jugendlichen Uebermuthes? oder 
iſt ein Funke der betruͤglichen Leidenſchaft 
in deiner Bruſt entglommen, der dich 
bangt und quaͤlt? Sags frei heraus, was 
fuͤr ein Sturm in deiner Seele braußt? 


Er. Ihr wollt es ſo, es ſey! a 
Nich druckt die Averey; 

Hab lang genug gedient als Knecht, 
Und ſehne mich nach Herrenrecht. 

Was hilft mirs daß die Roſe bluͤht 

Und dort die edle Traube gluͤht? 
Hab ich davon Nutz und Genuß 

Wenn ich fie ſehn und miffen muß? 
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Die Graͤfin begriff vollkommen den 
Sinn dieſer Worte, und ſah wohl ein, 
welche Hoffnung und Wuͤnſche Irwin in 
ſeinem Buſen naͤhrte, die er ſeiner Gebie⸗ 
terin in der Qualitaͤt eines Ganymeds 
deutlicher zu offenbaren ſich ſcheuete. Sie 
wuͤnſchte dieſe Hoffnung zu unterhalten, 
ohne die Geſetze des Wohlſtandes dabei 
zu uͤbertreten; darum trug ſie ihren Ge⸗ 
behrden auf, das erſte auszurichten, und 
ihrem Munde, das zweite zu bewirken. 
Sie ſchlug die Augen etwas verſchaͤmt zur 
Erde nieder, zupfte eine Vandſchleife zus 
rechte, und ſprach mit ſanftem Erroͤthen: 
Die Roſe bluͤht und die Traube reifet, 
unbekümmert, welcher Buſen ſtrebt ſich 
mit jener zu ſchmuͤcken, und welchem 
Gaum nach dieſer luͤſtet. Ihnen genuͤget 
den Geruch zu erquicken und das Auge zu 
ergoͤtzen, den Verſtaͤndigen erfreuet ihr An: 
blick und er geht mit Entzuͤcken vorüber, | 
Der Unverſtändige ſtreckt feine Hand aus, 
eine Traube zu erreichen, die er nicht er⸗ 

lan⸗ 
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langen kann, oder eine Roſe zu pflücken, 
deren Dornen ihn verwunden. 


W x 


Dieſe allegoriſche Sentenz aus dem 
Munde der ſchoͤnen Wittbe, enthielt fuͤr 
den raſchen Irwin weniger Troſt, als der 
pathognomiſche Ausdruck ihrer Gebehrden. 


Der dreiſte Page ſchwieg, erſeufzete, ſah 


trubſinnig vor ſich hin zur Erde, und fein 
ne Herrſchaft war fo gefaͤllig, dieſe 6er 
deutſame Pantomime nachzuahmen. Doch 


wenig Tage darauf war der Junker ſtatt⸗ 


lich ausgerüftet, die Gräfin ließ ihn wehr⸗ 
haft machen, er ſchwang ſich auf das 
Leibroß ſeines erbleichten Herrn, und zog 
mit frohem Muthe ” He fie 
davon. 


Die Abweſenheit war ſeiner Herzens— 
angelegenheit eher foͤrderlich als nachthei— 
lig. Die Gräfin empfand bald Langewei⸗ 
le in ihrem einſamen Witthum, da der 
theilnehmende Zeuge ihrer Todtenklage 
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nicht mehr vorhanden war. Ihr Schmerz 
fand keine Nahrung mehr, ganz andere 
Gedanken beſchaͤftigten jetzt ihre Seele, ſte ch 
dachte mit Ernſt darauf, den ehemals ſo 
feſt verſchlungenen Liebesknoten aufzulöfen, 
und weil fie viel auf finnbildliche Deutung 
hielt, fo fiel ihr ein, zur angenehmen 
Zeitkuͤrzung einen Verſuch zu machen, ob 
die Sache möglich und thunlich ſey. In 
einer einſamen Stunde oͤffnete fie das 
goldne Herz, welches ſie im Buſen trug, 
und nahm das darin verwahrte Dokument 
der Liebestreue heraus, beſah es lange, 
den Gang des verborgenen Gewindes aus— 
zuſpaͤhen und die Faͤden gemachſam aus⸗ 
einander zu wirren. Ihr kunſtreicher Fin: 
ger war ſo geſchaͤftig bei dieſer Arbeit, 
daß es ihr wirklich gelang, die aͤußern 
Schleifen zu loͤſen; aber dem innern Kern 
war durch alle Kunſt und Muͤhe nichts 
abzugewinnen. Ihre Geduld ermuͤdete 
endlich, und um ihr Geſchaͤfte doch nicht 
unvollendet zu laſſen, nahm ſie die wirk⸗ 
5 | ſame 


> 


ſame Scheere zu Huͤlfe, die ihr eben den 
Dienſt that, den das Schwerd des gro— 
ßen Alexanders bei Aufloͤſung des Gordi— 
ſchen Knotens geleiſtet hatte, und nun 
war gegen die Moͤglichkeit, eim eſt ver⸗ 
ſchlungenen Liebesknoten aufzuloͤſen, nichts 
mehr einzuwenden. | 
Nach dem Begriff der guten Gräfin 
haͤtte ihr nun billig das Recht gebuͤhret, 
alsbald einen neuen Knoten zu ſchuͤrzen 
und in ihr goldnes Amulet zu verbergen, 
da der erſte nicht mehr vorhanden war; 
doch ein beunruhigender Zweifel begegnete 
ihr recht zur ungelegenſten Zeit, da ſie 
eben im Begriff war, die Hand aus Werk 
zu legen. Ein Liebesknoten, ſprach ſie zu 
ſich ſelbſt, iſt doch eigentlich nur ein 
Sinnbild irdiſcher Verbindung, und ein 
ſolches Band iſt leicht zu loͤſen; der Tod 
hat mit ſeiner Sichel das ja bereits ſchon 
gethan, was die Scheere nachgeahmt hat. 
Aber mit dem Geluͤbde fuͤr die andre 

get Welt 


9 


Welt hat es vielleicht nicht gleiche Be⸗ 
wandniß. Wie koͤnnt ich mit einem ge⸗ 
theilten Herzen eine Ewigkeit ausharren 
unter immerwaͤhrenden Vorwuͤrfen zweier 
Theuhaber, deren jeder zu dem Ganzen 
berechtiget zu ſeyn glaubte? Dieſe Verle⸗ 


genheit machte ſie viel Tage lang mißmuͤ⸗ 


thig und traurig, und weil ſie ſich in ei— 


ee ſolchen Gewiſſensſache nicht zu rathen 5 


wußte, beſchloß ſie, einem ehrwuͤrdigen 


Herrn, dem ſie eine genauere Bekannt⸗ 
ſchaft mit himmliſchen Dingen als ſich 
ſelbſt zutrauete, ihr Anliegen vorzutragen. 


Der Probſt zu Eldagſen ſtand in 


dem Rufe eines frommen und tiefgelehr⸗ 
ten Mannes, der die ſpitzigſten Fragen, 


die Geiſterwelt betreffend, mit ſcholaſti⸗ 
ſcher Weisheit aufzuloͤſen wußte. Denn 
was iſt ſpitziger als eine Naͤhnadel? Und 


gleichwohl wußte der ſeraphiſche Praͤlat zu | 


fagen, wie viel himmliſche Geifter auf 
ed Ruh punkte Platz nehmen koͤnnten. 
War⸗ 


Sir 


Warum follte er nicht auch von den 
himmliſchen Matrimonial⸗ Gerechtſamen 
Auskunft geben können? Die Gräfin ließ 
anſpannen, und fuhr mit geaͤngſtigtem 
Herzen zu dem weiſen Praͤlaten. Ehrwuͤr⸗ 


diger Herr! ſprach ſie, mich treibt ein 


ſonderbar Anliegen zu euch, welches ich 
euch wohl eroͤffnen moͤchte, ſo ihr mir 
Rath und Belehrung ertheilen wollet! 1 

Der Probſt zu Eldagſen war. bei als 
ler philoſophiſchen Gruͤbelei dem ſchoͤnen 
Geſchlecht nicht abhold, und troͤſtete gern 
die Damen, die ſich in ihren Kuͤmmerniſ⸗ 
ſen an ihn wendeten, inſonderheit wenn 
ſie jung und ſchoͤn waren. Was beunru⸗ 
higet euer edles Herz, tugendſame Frau? 
fragte er. Offenbart mir euren geheimen 
Kummer, daß ich euch mit himmlliſchen 
Troſt erquicke. 


Ein unbedachtſames Geluͤbde, ant— 
wortete ſie, das mir die Liebe abgezwun⸗ 
gen 
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gen hat, macht mir Kummer: ich habe 
verheißen, das Band der Ehe mit mei⸗ 
nem Gemahl jenſeit des Grabes zu er— 
neuern, und es zu beſtaͤtigen ewiglich. 
Aber iſt ein junges Weib im Lenz des Le⸗ 
bens wohl Meiſterin ihres Herzens? Soll | 
ich meine Jugendzeit als Wittbe einſam 
vertrauren, um einer Hoffnung entgegen 
zu harren, von der ich nicht weiß ob fie 
zu gewaͤhren ſtehet? Belehret mich, ehr⸗ 
wuͤrdiger Vater, ob die Liebenden ſich einſt 
wieder in Liebe begegnen, oder ob alles 
was auf Erden gebunden iſt, in jenem 
Leben frei und ledig ſey? . 

Freilich! Freilich! erwiederte der kor⸗ 
pulente Probſt, iſt alle irdiſche Verbin⸗ 
dung in Edens Gefilden aufgehoben, das 
verſteht ſich l. Wie kann davon noch die 
Frage ſeyn? Wiſſet ihr nicht, edle Frau, 
daß man dort oben nicht wird freien noch 
ſich freien laſſen? Wie koͤnnte auch der 
Eheſtand im Schooß der Wonne ſtatt 
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finden, da er iſt ein Weheſtand? denn 
die gluͤcklichſten der Ehen haben laut Zeug⸗ 
niß der Erfahrung gleichwohl ihr boͤſes 
Eheſtuͤndlein; wie paßte ſich aber Ehezwiſt 


und Mißmuͤth zu den Wohnungen des 


Friedens? Euer Buͤndniß hat der Tod N 
zerriſſen, ihr feyd fo frei und ledig als 
das Voͤglein in den Luͤften, oder das Reh 
in den Wäldern, das den Netzen des Jaͤ— 
gers entronnen iſt. Wenn ihr aber euer 
Gewiſſen mit einem unbedachtſamen Ge⸗ 
lübde beſchweret habt, fo iſt auch da für 
Rath: Der heiligen Kirche iſt gegeben die 


Gewalt, euch davon zu entbinden. Be— 


denket mein armes Kloſter, fo will ich, 


euch Diſpenſation vom Diſchoff verſchaffen, 


ſo viel ihr beduͤrfet, ein neues Buͤndniß 
einzugehen, ohne daß euch die Suͤnde ſoll 
behalten werden, weder in dieſem noch in 
jenem Leben. 


Die gewiſſenhafte Jutta war nun 


nach Wunſche belehrt, daß die Ehebere⸗ 
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dung mit ihrem verſtorbenen Herrn nichts 
weiter als eine zaͤrtliche Grille geweſen 
ſey; ihr ganzes Syſtem von der verklaͤrten 
Liebe war umgeformt. Sie beruhigte 
ihr Gewiſſen in Ansehung der voreiligen 
Gelobung, machte den Handel mit dem 
Praͤlaten richtig, bedachte ſein armes Klo⸗ 
ſter, und wurde darauf von ihm zu einer 
reich mit Silber beſetzten Tafel gefuͤhret, 
ſo leichten und frohen Muthes als ein 
entfeſſelter Sklav, dem unvermuthet die 
Ketten abgenommen werden, und der nun 
den Reiz der Freiheit wieder ſchmeckt. 
Der Wunſch ihres Herzens war nur, daß 
der ſchoͤne Irwin von ſeiner Ritterfahrt 
bald wieder heimkehren moͤchte, um mit 
ihm den Bund der Liebe zu ſchließen; 
doch nicht uͤber die Graͤnzen dieſes Er 
denlebens hinaus, damit, wieder eintre⸗ 
tenden Falls, keine Difpenfatien weiter 
noͤthig ſey. Der flinke Ritter verzog nur 
allzulange mit ſeiner Wiederkehr, und die 
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Sehnſucht goß immer mehr e in die 
Flammen der Liebe. 


Eine der dornigſten Fragen, woruͤber 
in der Schule der Liebe pro und contra 
geſtritten wird, iſt die, ob die erſte oder 
die zweite Liebe ſtaͤrker und mächtiger ſey? 
Geradezu laͤßt ſich das Problem ſchwerlich 
entſcheiden; aber es iſt ein richtiger Er⸗ 
fahrungsſatz, daß eine junge raſche Wittbe, 
welche mit dem Gefuͤhl der Zaͤrtlichkeit 
bereits bekannt iſt, bei der zweiten Wahl 
ſtets bruͤnſtiger und feuriger liebt als bei 
der erſten im daͤmiſchen Noviziat der Lie— 
be. Die zaͤrtliche Jutta wußte ihre Leis 
denſchaft ſo wenig zu maͤßigen, daß ſie 
ſogar das beſcheidene Gewand der Sitt⸗ 
ſamkeit und ſcheuen Zuruͤckhaltung, wel⸗ 
ches vormals die Geſetze des Wohlſtandes 
dem ſchoͤnen Geſchlecht aufbuͤrdeten, abzu— 
legen kein Bedenken trug. Sie ſeufzete 

und rief laut und offenbar: ? 
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Ach Irwin Augenteofl, 
Ach Irwin Herzgeſpiel, 

Ach Irwin Loͤſchebrand, 
Wie lange weileſt du 
Im Waffenfelde? 

Die Roſe bluͤhet dir, 

Die Traube gluͤhet dir, 

Winkt zum Genuß! 
Du Luͤftchen, das fo ſanft 
Um meinen Bufen fpielt, 
Eil meinem Ritter nach, 

Und weh in ſein bepanzert Herz 
Den Duft von meiner Zaͤrtlichkeit, 
Daß er des Kampfs vergißt 
Und nach dem Siege ringt 
Den Liebestreue kroͤnt. 


Ob das Luͤftchen fo gefällig war die 
Botſchaft auszurichten; oder ob der junge 
Ritter aus eigner Bewegung den Heim⸗ 
weg nahm, daran liegt wenig; gnug, eh 
man ſichs verſah, war Ritter Irwin da, 
und mit ihm kehrte die laute Freude wie⸗ 
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der nach Hallermuͤnd zuruͤck, die feit dem 
großen Balle aus der Reſidenz verbannet 
war. Die Gräfin legte die Trauerkleider 
ab, und empfing den ſtattlichen Ritter 
nicht als ihren vormaligen Diener, ſon⸗ 
dern als einen Herrn. Sie ſtellte ihm 
zu Ehren ein großes Gaſtmahl an, und 
ließ ihm den Becher kredenzen, den er ihr 
noch vor kurzer Zeit ſelbſt kredenzt a e. 
Daruͤber machten die weiſen Damen aus 
der Nachbarſchaft mancherlei Gloſſen, und 
die Scharfſinnigen erriethen, was ſie im⸗ 
mer wollen vorher geſehen haben, wenn 
ſich die Sache von ſelbſt veroffenbaret, daß 
ſich zwiſchen der Gräfin. und dem feinen 
Ritter eine Liebe entſponnen habe, welche 
der Altar beſtaͤtigen wuͤrde. Zwar hätten 
fie noch vor kurzen hundert gegen eins 
gewettet, daß die treue Jutta ſich nicht 
wieder vermaͤhlen wuͤrde; aber nun haͤtten 
fie die Wette gern umgekehrt, wenn je: 
mand zu finden geweſen waͤr, der ſie haͤt— 
te eingehen moͤgen. 

N Indem 


besverein, welchem nichts mangelte als 


5 a 

Indem die vier umliegenden Graf⸗ 
ſchaften die Lehre von der Moͤglichkeit und ei 
Wirklichkeit einer zweiten Liebe der Graͤ⸗ 
fin von Hallermuͤnd mit metaphyſiſchen 
Tiefſinn eroͤrterten, war Ritter Irwin 
darauf bedacht, ſich ſeiner Liebesbeute zu 
verſichern, und dadurch der ganzen Kon⸗ 
teovers ein Ende zu machen. Er wagte 
F dem Fittig der Liebe den kühnen Flug, 

fi ich zu ſeiner vormaligen Herrſchaft zu er⸗ 
heben, und ungeſcheut um ſie zu werben. 
Die wankelmuͤthige Jutta hatte den erſten 
Schritt bereits gethan, ihrer Geluͤbde ſich 
zu entſchlagen; der zweite koſtete ihr we— 
niger, auch ihres Standes zu vergejli en 
und eine Staffel von der Ehrenbuͤhne ! des 
Ranges abwärts zu ſteigen, das Urtheil 
der großen Welt zu verſchmaͤhen, und den 
Trieben ihres Herzens nachzugeben. Sie 
kam dem Gluͤcklichen auf halbem Weg 
herablaſſend entgegen, erhoͤrte feine Wuͤn⸗ 
ſche und ſchloß mit ihm den zaͤrtlichen Lies 
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der prieſterliche Segen, den der gefaͤllige 
Probſt zu Eldagſen den Verlobten zu er⸗ 
1 theilen bereit und willig war. Alles Na⸗ 
ſenruͤmpfen der graͤflichen Sippſchaft war 
nun vergebliche Grimaſſe; die Anſtalten 
zum Beilager wurden mit großem Pomp 
gemacht, und die reiche Braut beeiferte 
ſich, an ihrem zweiten Hochbetiſſſſe durch 
Pracht und Glanz zu erſetzen, was . 
an Wuͤrde gebrach. > 


in NEBEN einen Mondenwechſel vor 
Vollziehung dieſer Feierlichkeit, luſtwan⸗ 
delte die ſchoͤne Braut am Arm ihres ge— 
liebten Ritters eines Abends noch ganz 
ſpaͤt in dem Luſtgarten, um ihn zu beleh⸗ 
ren, daß für ihn die Roſe blühe und die 
Traube reife. Unter dem Gefluͤſter trau⸗ 
licher Geſpraͤche hatte das liebende Paar 
nicht Acht auf den Weg den fie genom⸗ 
men hatten; der Zufall fuͤhrte ſie unver⸗ 
merkt in die Gegend des Monuments, 
das in einſamer Stille ganz verlaſſen 
ſtand, 
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ſtand, da es die Gräfin ſeit langer Zeit 
nicht mehr beſuchte. Der Mond beleuch— 
tete die Vorderſeite deſſelben mit vollem 
Lichte, und die ſchauerliche Mitternacht⸗ 
ſtunde machte dieſen Anblick feierlich. 


Von ungefaͤhr hob die Neuverlobte 
die Augen auf, ihr Blick traf auf die 
Bildſäule oben auf dem Dohm des Grab⸗ 
mahls. Da kams ihr vor, als wenn der 
kalte Marmor Leben und Wärme empfan⸗ 
ge, wie das Meiſterſtuͤck Pygmalions, 
welches der Enthuſiasmus des Kuͤnſtlers 
beſeelte. Das Standbild ſchien ſich zu 
regen, es erhob die rechte Hand, und 
bildete den Ausdruck einer Warnung oder 
Drohung vor. Ein banger Schauer 
durchbebte das Herz der Bundbruͤchigen 
bei dieſem Wundergeſicht; ſie ſchwankte 
zuruͤck, that einen lauten Schrei, und 
verbarg ihr Haupt in des Ritters Buſen. 
Irwin erſchrak, wußte nicht was dieſe 
aͤngſtliche Gebehrdung veranlaßte. Woher 
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das Zagen und Beben eurer zarten Glie— 
der, geliebte Gräfin? redete er fie an; 
fuͤrchtet nichts, ihr ſeyd in meinen Armen, 
die euch vor aller Gefahr ſchuͤtzen, ſo lan⸗ 
ge dieſes Herz in meinem Buſen ſchlaͤgt. 
Ach Irwin trauter Ritter, liſpelte die Er⸗ 
ſchrockene mit zagender Stimme, ſehet ihr 
nicht, wie das Standbild auf dem Grab⸗ 
mahl fuͤrchterlich winket, und mit aufge⸗ 
hobener Rechte mich bedroht? Hinweg von 
dieſem grauſenvollen Orte, wo mich 
Schrecken des Todes umringen! 

Dem verliebten Ritter kam dieſe Vi⸗ 
ſion jetzt ſehr ungelegen, darum bemuͤhete 
er fi ich ſolche alsbald wegzuraͤſonniren. 

Iſts nichts mehr als dieſes Gauckelſpiel 
der Phantaſie, ſprach er, was euch beun⸗ 
ruhiget, ſo laſſet euren Kummer ſchwinden. 
Ein ſchwankender Schatten der hohen Ul⸗ 
me, welche ein Luͤftchen gebeuget, und 
der bleiche Strahl des einfallenden Mon⸗ 
denlichtes, hat euer Auge getaͤuſchet, und 
aus dieſer Miſchung des Schatten und 
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Lichtes hat eure ſchöͤpferiſche Einbildung 


ein Schreckbild zuſammen gebaut, welches 
der melancholiſche Eindruck der Mitter⸗ 
nachtſtunde vollendet hat. Mit nichten! 
verſetzte die Graͤfin; mein Auge hat mich 
nicht betrogen; die Bildſaͤule hat ſich ge⸗ 
regt und mich bedraͤut meiner Geluͤbde 
eingedenk zu ſeyn. Ach Irwin, lieber Ir⸗ 
win! ich kann und darf die Deinige nicht 
werden! 

Dieſe Rede fel wie ein erſickender 
Schwaden auf Irwins Herz, benahm ihm 
Leben und Athem, We das Wort erſtarb 


auf ſeiner Zunge. ſann die ganze 
Nacht nach, wie er 8 ſchoͤnen Jutta den 


ſchimaͤriſchen Gedanken entreißen moͤchte, 
und da er mit ſeinem Sinnen und For⸗ 


ſchen nicht fand was er ſuchte, ſaß er 


fruͤh auf und ritt zum klugen Manne, 
dem weiſen Probſt zu Eldagſen, ſich die⸗ 
ſes kritiſchen Umſtands halber Raths zu 
erholen; denn er wußte ſelbſt eigentlich 
nicht, was er von der ſonderbaren Viſion, 
auf deren Zuverlaͤſſigkeit die Gräfin be. 
harrete, denken ſollte. Er trug ihm fein. 
bängliches Anliegen vor, und der Probſt, 
als der hellſte ii feiner Zeit, er 
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davon gar vernünftig, daß die Erſchei— 
nung nichts als Betrug der Sinnen ſey, 
machte ſich auf und zog mit nach Haller⸗ 
mind zur Gräfin, fie zufrieden zu ſtellen. 
Kuͤmmert euch nicht, edle Frau, um die 
Todten, ſagt' er ihr; die Todten kuͤm⸗ 
mern ſich ja auch nicht um die Lebendi⸗ 
gen. Mit dem Tode hoͤrt alle Verbin⸗ 
dung auf, welche die Liebe auf Erden ge⸗ 
ſchloſſen hat. Ich bin gewiß, wenn an⸗ 
ders euer Gemahl aus den Fenſtern des 
Himmels auf euch herabſchauen kann, daß 
es ihn freuen wird, die Thraͤnen eurer 
Zaͤrtlichkeit verſiegt zu ſehen; er wird ſo— 
gar die Wahl eures Herzens billigen und 
euer Buͤndniß ſegnen. 

Dieſe Hypotheſe eines ſo 49 
Kae. Kopfes über. die Denkungsart der 
Verklaͤrten, verſchlang das Ideal der zaͤrt⸗ 
lichen Schwaͤrmerei ſo ſchnell und leicht, 
wie eine der magern Kühe des Pharao 
eine von den fetten. Die unterbrochenen 
Zubereitungen zum Beilager erhielten wie⸗ 
der ihren Fortgang, und noch an dem 
naͤmlichen Tage wurde das Brautkleid ge⸗ 
waͤhlt und in Arbeit genommen. 


3 Gleich⸗ 
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Gleichwohl verbreitete ſich das Ge⸗ 


ruͤcht immer mehr, es gehe bei dem Mo⸗ 


nument nicht mit rechten Dingen zu, das 
Heiligthum der Liebenden werde durch man⸗ 


cherlei Spukereien entweihet. Manch zaͤrt⸗ 


lich Paar, das ſich dort eine geheime Zu⸗ 
ſammenkunft gab, wurde von 2 
Schrecken befallen und verſcheucht. 

rauſchte im Gebuͤſche, es toſete in z 
Halle, zuweilen huͤpfte ein blaues Flaͤmm⸗ 
lein zwiſchen den dichtbelaubten Thraͤnen⸗ 
weiden gleich einem Irrlicht hin und her, 
und oft wandelte ein langer weißer Schat⸗ 
ten um das Monument herum. Eine 
Bande Harfner und Minneſinger, die ges 
kommen waren das Lied der Liebestreue 
nach Gewohnheit ertoͤnen zu laſſen, wurde 
mit einem nachdruͤcklichen Steinhagel be— 
willkommt und in die Flucht getrieben, 


und eine helle Feuerflamme brach aus der 


Grotte hervor, als wenn ein Vulkan ſei⸗ 
nen fuͤrchterlichen Schlund darunter eroͤff⸗ 
net haͤtte, der einen gluͤhenden Lavaſtrohm 


ausgoͤſſe. Ganz Hallermuͤnd wußte von 
dieſen Spukgeſchichten zu erzaͤhlen, aber 


bei Hofe hatte die Starkgeiſterei auf ein⸗ 
mal ſo uͤberhand genommen, daß man 


7 


dieſe 
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dleſe Sagen für eitel Geſchwaͤtz und 
Maͤhrchen hielt. Die Hoͤflinge trieben 
nur ihren Spott damit, oder wenn ſie 
offenbare Thatſachen geradezu nicht leugnen 
konnten, vernuͤnftelten fie doch alles aus 
natuͤrlichen Urſachen herbei, obgleich keiner 
es wagte nach Sonnenuntergang in den 
ſchauervollen Luſtgarten einen Fuß zu ſetzen. 
Der zur Vermaͤhlung angeſetzte Tag 
brach nun heran. Es war einer der laͤng⸗ 
ſten des Sommers; demungeachtet reichte 
er kaum zu, die Braut mit allen den koͤſt⸗ 
ichen Reizen zu ſchmuͤcken, welche an Hof 
feſten die Eurythmie der ſchoͤnen einfachen 
Natur zu verdrängen pflegen. Die nächt⸗ 
lichen Schatten bedeckten bereits Thaͤler und 
Waͤlder, und tauſend flimmernde Wachs⸗ 
kerzen beleuchteten das Schloß, da die 
ſchoͤngeſchmuͤckte Jutta mit allem Prunk der 
Ueppigkeit belaſtet hervorgieng, um ſich 
von dem entzuͤckten Irwin an den Altar zur 
Trau fuͤhren zu laſſen, wo der dienſtfertige 
Probſt zu Eldagſen in pontificalibus ih⸗ 
rer ſchon lange wartete. Die hohe Burg 
ertoͤnte von lautem Freudengetuͤmmel, denn 
die Graͤfin war bedacht geweſen durch reiche 
ee ſich von ihrem Hofgeſinde eitel 
1 freund⸗ 
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freundliche Geſichter zu erkaufen, um in 
keiner Miene einen Vorwurf uͤber die zwei⸗ 
te Heirath zu leſen. Der ſtolze Brautzug 
waͤlzete ſich langſam feierlich über den mit 
Blumen beſtreuten Schloßhof zur Kapelle 


hin. Aber hoch auf dem Dache derſelben 


ſaß eine aͤchzende Wehklage, und wimmer⸗ 
te ihren Ungluͤcksruf aus hohler Kehle herz 
vor. Die Hofhunde erhoben dazu ein 


fuͤrchterliches Geheul, und die nachbarliche 


Eule antwortete dieſer grauſenden Into⸗ 
nation aus dem duͤſtern Winkel eines alten 
Thurms. Da winkte der Hochzeiter den 
Pfeifern, daß ſie vom Soͤller mit Zinken 
und Poſaunen blieſen, damit die Graͤfin 
nicht das Miaulen der Wehklage und das 


kreiſchende Eulengeſchrei vernehmen moͤchte. \ 


Die Trauung wurde nach den Bew 


ordnungen der heiligen Kirche vollzogen; 
aber o Wunder! auf dem Ruͤckwege vom 


Altar nach dem Speiſeſaal, verloſch ploͤtz— 
lich die hochzeitliche Fackel, mit welcher der 
Silberpage als Hymenaͤus den Neuver⸗ 


maͤhlten vorleuchtete, über welches ſonderba⸗ 
re Ereigniß die Schwachen mancherlei ſorg⸗ 


ſame Spekulationen zu aͤußern ſich nicht 
entbrechen konnten, obgleich die Starken 
N nicht 


> 
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nicht ermangelten alles aus . Ur⸗ 
ſachen zu erklaͤren. 

Bis zur ſchüngetlichen Mitternachtſtun⸗ 


de wurde in aller Froͤhlichkeit bankettiret. 
Kaum aber hatte der Schloßwaͤchter die 


zwoͤlfte Stunde abgerufen, ſo erhob ſich 


plotzlich im Schloſſe ein fuͤrchterliches Getoͤ⸗ 
fe, gleich dem Brauſen eines heftigen Wins 
des; es raſſelte an den Fenſtern, die 
Mauern und Waͤnde erbebten, daß die 
Glaͤſer auf der Tafel klirreten, die Balken 


krachten, es ſchlug mit den Thuͤren auf und 


zu. Die Wachskerzen brannten ſo dunkel 
als Todtenlichter, dagegen erhellete ein un⸗ 
gewöhnlicher Schimmer wie eine ſchnellauf— 


lodernde Flamme das Vorgemach, welches 
alle die zur Tafel ſaßen in Schrecken und 


Verwunderung ſetzte. Alle Gaͤſte ſaßen da 
in ſtummer Beſtuͤrzung, und keiner hatte, 
das Herz diefes ungewöhnliche Meteor aus 
natürlichen Urſachen zu erklaͤren. | 
Ploͤtzlich erhob die Gräfin ihre Gtims 

me und rief mit aͤngſtlicher Gebehrde: Hilf 
Gott welch ein Geſicht! Ach mein Gemahl 
der Graf kommt, ſich zu raͤchen! Als ſie 
das geſagt hatte, ſank ſie auf dem Stuhl 


zuruͤck, ſchloß die ſchoͤnen Augen zu und 


gab 
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Groß war das Herzeleid in Hallermuͤnd, 
da die Trauer fo ſchnell mit der hochzeitli⸗ 


chen Freude wechſelte. Ritter J Irwin ſtand 
wie verſteint vor Beſtuͤrzung da, unbeweg⸗ 


ſamer als das marmorne Standbild auf dem 
Monumente. Die Aerzte wurden herbeige⸗ 


rufen, die Erblaßte wieder ins Leben zu 
bringen, aber ihre Kunſt und Muͤhe war 
vergebens. Denn obgleich der entſeelte 
Koͤrper vier und zwanzig Stunden lang feiz 
ne natuͤrliche Waͤrme behielt, wie es geſche⸗ 
hen ſoll bei denen, die in einer Verzuͤckung 


geſtorben, vom Alp erdruͤckt, oder von ei- 
nem Geſpenſte ſind erwuͤrget worden: ſo war 


die Seele doch bereits entflohen und auf 


dem Wege nach der Ewigkeit. Die Kunſt 


der Aerzte begnuͤgte ſich, den ſchoͤnen Leich⸗ 
nam der Verweſung zu entreiſſen, den ſie 
aufs fleiſigſte einbalſamirten, und infonder: 


heit das Herz, das ſie in der Urne unter 
der Halle des Grabmahls verwahrten. 


Und ſo wurden die Herzen, die im Leben 
untrennbare Einigung ſich gelobt hatten, 
im Tode dennoch mit einander vereinbaret. 
Ob aber die Seelen in jener Welt den auf 
Erden zerruͤtteten Liebesbund erneuert, und 
ſich wieder ſo vereinbaret haben als ihre 
Herzen in der Urne, davon iſt bis jetzt 
noch keine authentiſche Mae in 85 
Unterwelt gelanget. 


Ende des dritten Theile 
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